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			Über dieses Buch

			Für Agatha Raisin ist es an der Zeit, ihre Tätigkeit als Amateur-Detektivin zur Profession zu machen, und sie eröffnet ihr eigenes Detektivbüro. Ihre neue Nachbarin Emma Comfrey bewirbt sich bei ihr als Sekretärin und wird, aufgrund ihres Durchsetzungsvermögens und detektivischen Geschicks, kurzerhand eingestellt. Der erste Fall des Detektivbüros ist eine vermisste Katze. Immerhin ein Anfang, aber mit viel Luft nach oben. Als dann eine junge Frau, die eine Todesdrohung erhalten hat, beschützt werden soll, ist Agatha endlich voll in ihrem Element. Damit nehmen allerdings auch so einige Verhängnisse ihren Lauf, die dafür sorgen, dass Agatha nicht nur in ein Fadenkreuz gerät …

		


		
			Über die Autorin

			M.C. Beaton ist eines der zahlreichen Pseudonyme der schottischen Autorin Marion Chesney. Nachdem sie lange Zeit als Theaterkritikerin und Journalistin für verschiedene britische Zeitungen tätig war, beschloss sie, sich ganz der Schriftstellerei zu widmen. Mit ihren Krimi-Reihen um den schottischen Dorfpolizisten Hamish Macbeth und die englische Detektivin Agatha Raisin feiert sie bis heute große Erfolge in über 15 Ländern. M.C. Beaton lebt und arbeitet in einem Cottage in den Cotswolds.
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			Für Richard Rasdall aus Stow-on-the-Wold,
seine Frau Lyn und ihre Kinder 
Luke, Samuel und Bethany.

Vielen Dank an Richard, 
dass er Denken freier gemacht hat!

		


		
			Eins

			Was Agatha Raisin letztlich bewegte, ihre eigene Detektei zu eröffnen, war jenes Ereignis, das sie »den Paris-Vorfall« getauft hatte.

			Die sommerliche Trägheit, die Carsely in den Cotswolds lähmte, hatte die rastlose Agatha dazu gebracht, sich eine Woche Urlaub in Paris zu gönnen.

			Sie war eine vermögende Frau, doch wie alle reichen Menschen neigte auch sie hin und wieder zu Phasen übertriebener Sparsamkeit. Also buchte sie sich ein Zimmer in einem kleinen Hotel nahe Saint-Germain-des-Prés im Quartier Latin. Agatha war schon in Paris gewesen und hatte sich dort alle Sehenswürdigkeiten angesehen, weshalb sie diesmal nur in Cafés sitzen und die Leute beobachten oder lange Spaziergänge entlang der Seine machen wollte.

			Leider wurde es nach den ersten zwei Tagen in Paris sogar noch heißer als in Carsely, und in ihrem Hotel gab es keine Klimaanlage. Bei Temperaturen um vierzig Grad warf Agatha sich auf ihren klammen Laken hin und her und stellte fest, dass Paris niemals schlief. Gegenüber vom Hotel waren zwei Restaurants mit Tischen draußen, und bis ein Uhr nachts kamen die Akkordeonspieler, um den Gästen Geld abzuknöpfen. Während Agatha einer weiteren Darbietung von La Vie en Rose lauschte, stellte sie sich vor, eine Handgranate aus dem Fenster zu werfen. Und dann waren da noch der dröhnende Verkehr und das Gebrüll der Touristen, die ihre Trinkfestigkeit überschätzt hatten.

			Trotzdem beschloss sie, so viel wie möglich von Paris zu sehen. Die Metro war billig und fuhr überallhin.

			Am vierten Tag stieg sie die Treppe zur Metrostation Maubert-Mutualité hinunter, setzte sich auf einen der harten Plastikstühle auf dem Bahnsteig und nahm ihren U-Bahn-Plan hervor. Sie wollte zu W.H. Smith in der Rue de Rivoli und sich einige englische Bücher kaufen.

			Als sie die Bahn kommen hörte, steckte sie den Plan wieder ein und öffnete eine der Türen mit diesem silbernen Griff, der sie anfangs so verwirrt hatte. Beim Einsteigen bemerkte sie, dass jemand dicht hinter ihr war, und spürte ein leichtes Vibrieren am Schulterriemen ihrer Handtasche.

			Sie blickte nach unten und sah, dass die Tasche geöffnet war und ihr Portemonnaie fehlte.

			Erbost starrte Agatha den Mann an, der sich hinter sie gedrängt hatte. Er war mittelgroß und weiß, hatte schwarzes Haar und trug ein blaues Hemd und blaue Jeans.

			»Hey, Sie!«, sagte Agatha und stürzte sich auf ihn. Er sprang aus dem Wagen und in den nächsten. Agatha folgte ihm. Als sie ihn gerade packen wollte und sich die Bahn in Bewegung setzte, riss er die Türen auf und entkam auf den Bahnsteig. Agatha, der die Kraft fehlte, es ihm gleichzutun, blieb wütend in der Metro zurück und musste bis zur nächsten Station fahren.

			Sie gab dem Pariser Friseur die Schuld. Er hatte behauptet, dass es in Maubert keine Kriminalität gebe, weil sie dort solch ein riesiges Kommissariat hätten. Also nahm sie die Metro zurück nach Maubert, rannte die Rolltreppe hinauf und fragte nach dem Weg zur Polizei. Man sagte ihr, dass sie sich gleich um die Ecke befinde.

			Es handelte sich um einen hässlichen modernen Bau mit steilen Stufen, die zum Eingang führten. Schweißtriefend und schlecht gelaunt betrat Agatha die Eingangshalle. Dort saß eine sehr schöne junge Frau mit langen dunklen Haaren hinter Panzerglas.

			Agatha erzählte ihr von dem Taschendiebstahl und erwartete, sofort zu irgendeinem Detective gebracht zu werden. Stattdessen begann die junge Frau, sie zu befragen. Angesäuert dachte Agatha, dass diese so junge und attraktive Frau lieber jemandem Platz machen sollte, der mehr Autorität ausstrahlte.

			Sie hatte insofern Glück gehabt, als lediglich sechzig Euro in ihrem Portemonnaie gewesen waren und sie ihre Kreditkarten im Hotelsafe gelassen hatte. Ihr Pass befand sich ohnedies in einem anderen Seitenfach ihrer Handtasche.

			Nachdem sie befragt worden war und ihren Pass abgegeben hatte, wurde sie gebeten, sich hinzusetzen und zu warten.

			»Warum haben Sie hier keine Klimaanlage?«, murrte sie, doch die schöne junge Frau lächelte nur gütig.

			Schließlich erschien ein großer Polizist und brachte sie in einen kleineren Raum. Dort setzte er sich an einen Schreibtisch und bedeutete ihr, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Er sah aus wie eine Illustration von Don Quijote de La Mancha. Wieder beschrieb sie den Taschendieb detailliert und endete mit: »In Paris wimmelt es von Gendarmen. Warum gehen die nicht mal runter in die Metro und fangen Diebe?«

			»Das tun wir täglich«, antwortete er ruhig und in fehlerfreiem Englisch.

			»Ich bin übrigens selbst Detektivin«, sagte Agatha.

			»Ach ja?« Don Quijote zeigte einen Funken Interesse. »Und bei welcher Polizeistelle in England arbeiten Sie?«

			»Bei keiner. Ich meine, ich eröffne meine eigene Detektei.«

			Das Interesse erlosch. »Warten Sie hier«, sagte der Mann.

			Hinter seinem Schreibtisch hing ein Spiegel. Agatha stand auf und sah hinein. Ihr Gesicht war gerötet vor Hitze, und ihr sonst schimmerndes braunes Haar hing stumpf und schlaff herunter.

			Agatha setzte sich wieder, als er mit einem getippten Schreiben zurückkehrte, das sie unterzeichnen sollte. Alles auf Französisch.

			»Das ist für Ihre Versicherung. Da steht, wenn wir ihn schnappen, droht ihm eine Haftstrafe, und er muss ein Bußgeld von dreitausend Euro zahlen. Und sollten wir Ihr Portemonnaie finden, wird es an die britische Botschaft geschickt. Unterschreiben Sie hier.«

			Agatha unterschrieb.

			»Das wäre dann alles.«

			»Moment mal, was ist mit Fahndungsfotos?«

			»Wie bitte?«

			»Mit Fotos von Kriminellen. Ich würde den jederzeit wiedererkennen.«

			»Heute Morgen wurden schon drei weitere Leute von demselben Mann bestohlen. Und die sind Franzosen. Wir benötigen Ihre Hilfe also nicht.«

			Empört stand Agatha auf. »Da arbeite ich deutlich besser als Sie.«

			Er schenkte ihr ein mattes, desinteressiertes Lächeln. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

			Agatha ging direkt zum Hotel zurück und checkte aus. Sie würde nach Hause fahren und ihre Detektei gründen. Mit dem Gedanken spielte sie bereits seit Wochen, doch der Diebstahl ihres Portemonnaies hatte ihr ein Gefühl von Kontrollverlust beschert, und das gefiel ihr nicht. Agatha Raisin hatte gern alles unter Kontrolle.

			Am Flughafen Charles de Gaulle wollte sie zu ihrem Gate gehen, als sie auf eine Menschenmenge stieß, die von der Polizei zurückgehalten wurde. »Was ist los?«, fragte sie den Mann neben sich.

			»Sie haben einen herrenlosen Koffer gefunden.«

			Agatha wartete wütend. Dann hörte sie einen gewaltigen Knall. Den Gesprächen um sie herum entnahm sie, dass man das Gepäckstück, oder was es auch war, mit einer kontrollierten Explosion gesprengt hatte. In Heathrow oder anderen Flughäfen würde man die Besitzer per Durchsage auffordern, ihr Gepäckstück abzuholen, doch in Frankreich schien man lieber direkt zur Tat zu schreiten und die Sachen in die Luft zu jagen.

			Als Agatha von Heathrow nach Hause fuhr, brauten sich dunkle Wolken zusammen, und bis sie auf die Straße nach Carsely bog, ging ein fulminantes Gewitter herunter.

			Agathas zwei Kater, Hodge und Boswell, kamen sie begrüßen, als sie die Haustür aufschloss. Ihre Putzhilfe, Doris Simpson, schaute täglich vorbei, um die beiden zu füttern und in den Garten zu lassen, solange Agatha weg war.

			Agatha ließ ihren Koffer im Flur stehen, ging in die Küche und öffnete die Gartentür. Regen troff vom Reetdach, aber die Luft war angenehm kühl und frisch. Da sie sich sorgte, sie könnte ihr Vorhaben, eine eigene Detektei zu eröffnen, wieder unbegrenzt aufschieben, beschloss sie, ihre Freundin Mrs. Bloxby zu besuchen.

			Zehn Minuten später läutete sie an der Pfarrhaustür und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht vorher angerufen hatte.

			Doch Mrs. Bloxby, die Vikarsfrau, öffnete und strahlte sogleich. »Mrs. Raisin, wie schön! Kommen Sie herein. Warum sind Sie früher zurückgekehrt?«

			»Ich bin ausgeraubt worden«, antwortete Agatha und erzählte von ihrem Abenteuer.

			»Nun, das war ein Taschendiebstahl«, korrigierte Mrs. Bloxby freundlich. »Es passt gar nicht zu Ihnen, sich davon Paris vermiesen zu lassen. Ich dachte, Sie lieben Paris.«

			»Tue ich auch, meistens«, erklärte Agatha mürrisch. »Es waren hauptsächlich die Hitze und der Schlafmangel. Und dann hat mich die Polizei auch noch einfach so abgewimmelt! Das Problem ist, dass es die ganze Zeit über irgendwelche Demonstrationen zu bewachen gibt. Da bleiben keine Kapazitäten mehr für Sonstiges.«

			»Das können Sie nicht wissen.«

			»Wie dem auch sei, es hat mich bestärkt, meine eigene Detektei zu gründen. Sie halten das doch für eine gute Idee, nicht wahr?«

			»Oh ja«, stimmte Mrs. Bloxby zu. Auch wenn sie dachte, dass die Arbeit eintönig und schäbig sein würde, wäre ihre Freundin wenigstens beschäftigt, sodass sie sich nicht wieder verlieben und verletzt werden könnte. Agatha war süchtig danach, sich zu verlieben.

			»Ich denke schon eine Weile darüber nach, eine Detektei aufzumachen«, sagte Agatha. »Ich finde, dass ich irgendeinen offiziellen Status brauche. Und ich bin eine gute Geschäftsfrau, also bekomme ich das sicher hin. Die Polizei ist dieser Tage völlig überlastet, und auf dem Land schließen sie eine Wache nach der anderen. Niemand hat Zeit, sich um kleine Einbrüche, ausgerissene Teenager oder verschwundene Ehefrauen und Ehemänner zu kümmern.«

			»Und wenn es nichts wird?«, fragte die Vikarsfrau.

			Agatha grinste. »Dann schreibe ich alles von der Steuer ab. Hat schon jemand James’ Cottage gekauft?«

			Besagtes Cottage gehörte seit Jahren nicht mehr ihrem Exmann James Lacey, doch Agatha träumte nach wie vor davon, dass er eines Tages ins Dorf zurückkehrte. Für sie würde das Cottage direkt neben ihrem immer das von James Lacey bleiben, woran selbst der Umstand nichts änderte, dass sie sich auch in zwei der nachfolgenden Besitzer verliebt hatte.

			»Ja, es ist tatsächlich verkauft. An eine Mrs. Emma Comfrey, pensionierte Beamtin. Sie sollten sich ihr vorstellen.«

			»Vielleicht. Aber erst mal habe ich viel zu tun. Morgen fahre ich zu dem Maklerbüro in Mircester und sehe mir an, was sie an Büroräumen zu bieten haben.«

			Mrs. Bloxby wunderte sich nicht, dass Agathas Interesse an der neuen Nachbarschaft in dem Moment verpufft war, in dem sie erfuhr, dass es sich um eine Frau und noch dazu eine Pensionärin handelte.

			Es kostete sehr viel mehr Geld, eine Detektei zu gründen, als Agatha sich je hätte träumen lassen. Da sie mit Filmen im Stil von Raymond Chandler aufgewachsen war, dachte sie, man setzte sich in ein Büro und wartete, bis die schöne Frau mit den dicken Schulterpolstern hereinstolziert kam – oder so ähnlich.

			Im Internet fand sie bald heraus, dass Detekteien inzwischen eine Vielzahl von Diensten anbieten mussten, nebst jeder Menge moderner Technik. Es wurde mit Wanzen und Wanzen-Aufspürgeräten, fotografischen und Videobeweisen sowie verdeckter und elektronischer Überwachung gearbeitet.

			Dann bräuchte Agatha jemanden, der am Telefon saß, wenn sie nicht im Büro war. Natürlich war ihr klar, dass Ein-Frau-Unternehmen nur in Romanen vorkamen. Sie müsste einiges in fähige Mitarbeiter investieren, um Profit zu machen.

			Sobald sie ein Büro im Zentrum von Mircester gefunden hatte, setzte sie Anzeigen in die Regionalzeitungen. Für die Foto- und Videobeweise engagierte sie einen Zeitungsfotografen im Ruhestand, Sammy Allen, und vereinbarte mit ihm, dass er freiberuflich für sie arbeiten würde. Und sie sicherte sich die Dienste eines berenteten Polizeitechnikers, Douglas Ballantine, der sich zu den gleichen Konditionen der elektronischen Sachen annehmen würde.

			Im Büro wollte sie allerdings jemanden haben, der intelligent war und auch mit ermitteln könnte.

			Und sie begann zu verzweifeln. Sämtliche Bewerber waren sehr jung und hatten ausnahmslos diverse Tattoos und Piercings.

			Agatha fragte sich bereits, ob sie versuchen sollte, die Büroarbeit selbst zu übernehmen, als an die Tür geklopft wurde. Letztere hatte keine Milchglasscheibe, was Agatha passender gefunden hätte, entsprach es doch eher ihrer altmodischen Vorstellung von einem Detektivbüro.

			»Herein«, rief sie und überlegte, ob das ihr erster Klient sein könnte.

			Eine sehr große, dünne Frau trat ein. Sie hatte dichtes graues, kurz geschnittenes Haar, ein langes, schmales Gesicht, wache braune Augen und sehr große, kräftige Zähne. Auch ihre Hände und Füße waren überaus groß. Die Füße steckten in klobigen Wanderschuhen, und an ihren Fingern befand sich keinerlei Schmuck. Sie trug ein Tweedkostüm, das sie dem Aussehen nach schon seit Jahren besitzen musste.

			»Bitte, setzen Sie sich«, sagte Agatha. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee? Kaffee?«

			»Kaffee, gern. Zwei Stück Zucker, keine Milch.«

			Agatha ging zu ihrer neuen Kaffeemaschine, schenkte einen Becher ein, gab zwei Zuckerwürfel hinzu und stellte ihn vor die Frau, von der sie hoffte, dass sie ihre erste Klientin wäre.

			Agatha selbst war Anfang fünfzig und hatte sich gut gehalten. Sie hatte kurzes, schimmerndes braunes Haar, einen hübschen Mund und kleine Bärenaugen, die misstrauisch in die Welt blickten. Ihre Figur war ein wenig mollig, aber sie hatte tolle Beine.

			»Ich bin Mrs. Emma Comfrey.«

			Für einen Moment fragte Agatha sich, wo sie den Namen schon mal gehört hatte, und dann fiel ihr ein, dass Mrs. Comfrey ihre neue Nachbarin war.

			Sie hatte grundsätzlich Mühe, spontan zu lächeln, doch sie bleckte die Zähne hinreichend freundlich, wie sie glaubte. »Und was ist Ihr Problem?«

			»Ich habe Ihre Anzeige in der Zeitung gesehen, dass Sie eine Sekretärin suchen. Ich bewerbe mich auf die Stelle.«

			Mrs. Comfreys Stimme war klar, und sie hatte die prononcierte Aussprache der Oberklasse. Agathas Arbeiterseele versetzte das einen kleinen Stich, und sie antwortete schroff: »Von einer Sekretärin erwarte ich, dass sie notfalls auch mit ermittelt. Dafür brauche ich eine junge, aktive Frau.«

			Dabei musterte sie Mrs. Comfrey unverhohlen.

			»Offensichtlich bin ich nicht jung«, entgegnete Mrs. Comfrey, »aber ich bin aktiv, kenne mich mit Computern aus und habe ein angenehmes Telefonverhalten, was, wie Sie feststellen werden, nicht unwichtig ist.«

			»Wie alt sind Sie?«

			»Siebenundsechzig.«

			»Gütiger Himmel!«

			»Aber ich bin sehr intelligent«, sagte Mrs. Comfrey.

			Agatha seufzte und wollte sie schon zum Teufel jagen, als es zaghaft klopfte.

			»Herein«, rief Agatha.

			Eine ängstlich dreinblickende Frau trat ein. »Ich brauche einen Detektiv«, sagte sie.

			Mrs. Comfrey nahm ihren Kaffee und ging zu dem Sofa an der Seite.

			Agatha schwor sich, Emma loszuwerden, sobald sie wieder allein waren, und fragte: »Was kann ich für Sie tun?«

			»Mein Bertie ist schon einen ganzen Tag weg.«

			»Wie alt ist Bertie?«

			»Sieben.«

			»Waren Sie bei der Polizei? Dumme Frage. Natürlich waren Sie schon dort.«

			»Die hat das nicht interessiert«, jammerte sie. Sie trug schwarze Leggings und ein ausgeblichenes schwarzes T-Shirt. Ihr Haar war blond mit dunklen Ansätzen am Scheitel. »Ich bin Mrs. Evans.«

			»Ich verstehe nicht …«, begann Agatha, als Emma sagte: »Bertie ist Ihr Kater, nicht wahr?«

			Mrs. Evans drehte sich zu ihr.

			»Oh ja. Und er ist noch nie weggelaufen.«

			»Haben Sie ein Foto von ihm?«, fragte Emma.

			Mrs. Evans kramte in einer abgewetzten Handtasche und holte einen kleinen Stapel Fotos hervor. »Das hier ist das beste«, sagte sie, stand auf und reichte Emma eine Aufnahme von einem schwarz-weißen Kater. »Das ist in unserem Garten.«

			Sie setzte sich neben Emma, die tröstend einen Arm um ihre Schultern legte. »Keine Sorge. Wir finden Ihren Kater.«

			»Wie viel wird das kosten?«, fragte Mrs. Evans.

			Agatha hatte eine Preisliste für ihre Dienste, in der jedoch das Auffinden von streunenden Katzen nicht vorgesehen war.

			»Bei Erfolg fünfzig Pfund plus Ausgaben«, sagte Emma. »Ich bin Mrs. Raisins Sekretärin. Wenn Sie mir nun bitte Ihren vollen Namen, die Adresse und die Telefonnummer geben wollen.«

			Perplex reichte Agatha ihr einen Notizblock, und Emma schrieb alles auf.

			»Und jetzt gehen Sie nach Hause«, sagte Emma und half Mrs. Evans auf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Bertie zu finden ist, finden wir ihn auch.«

			Als sich die Tür hinter der dankbaren Mrs. Evans geschlossen hatte, sagte Agatha: »Sie sind ziemlich von sich eingenommen, aber ich biete Ihnen folgenden Deal an: Finden Sie diesen Kater, dann haben Sie einen Job.«

			»Sehr gut«, antwortete Emma ruhig und steckte den Notizblock in ihre voluminöse Handtasche. »Danke für den Kaffee.«

			Und das wird das Letzte gewesen sein, was ich von ihr höre, dachte Agatha.

			Emma Comfrey überprüfte die notierte Adresse. Sie ging in eine Zoohandlung in der Nähe, kaufte eine Transportbox für Katzen und bat um eine Quittung. Mrs. Evans lebte in einer Sozialsiedlung am Stadtrand von Mircester. Emma stieg in ihren kleinen Ford Escort und fuhr zu der Siedlung. Dort stellte sie fest, dass Mrs. Evans in einer Hausreihe wohnte, deren Gärten nach hinten raus an Ackerland grenzten. Die Bauern hatten die Ernte eingefahren, was bedeutete, dass es für Katzen jede Menge Feldmäuse zu jagen gab.

			Sie parkte ihren Wagen und machte sich auf zu einem Weg, der in Richtung Felder führte. Sie marschierte auf den ersten Acker, wo ihre vernünftigen Schuhe keinerlei Mühe mit den Stoppeln hatten. Es war ein warmer, angenehmer Tag mit kleinen Federwölkchen an einem blassblauen Himmel. Emma betrachtete das Feld und drehte sich dann zum Garten von Mrs. Evans um. An der Grenze wuchsen Stechginstersträucher und hohes Gras. Emma ging hin, doch plötzlich wurde ihr flau, und sie musste sich hinsetzen. Sie konnte nicht glauben, dass sie es gewagt hatte, um den Job zu bitten, und sie war sicher, dass sie den Kater nicht finden würde.

			Emma hatte mit Anfang zwanzig einen Anwalt geheiratet, Joseph Comfrey. Er hatte ein gutes Einkommen gehabt, doch kaum drei Wochen nach ihren Flitterwochen hatte er gesagt, es sei schlecht für Emma, zu Hause herumzusitzen, und sie solle sich Arbeit suchen. Emma war ein Einzelkind und schon von ihren Eltern schikaniert worden, also machte sie brav eine Ausbildung zur Verwaltungsangestellten und hatte seitdem langweilige Sekretariatsarbeit für das Verteidigungsministerium geleistet. Joseph war ein fieser Mann gewesen. Obwohl er recht viel für sich selbst ausgab – den neuesten Jaguar, Oberhemden aus der Jermyn Street und Anzüge aus der Savile Row –, konfiszierte er Emmas Lohn und gab ihr lediglich ein kleines Taschengeld. Als sie in den Ruhestand ging, beschwerte er sich tagein, tagaus über ihre mickrige Pension. Vor zwei Jahren war er an einem Herzinfarkt gestorben, was aus Emma eine sehr vermögende Frau gemacht hatte. Kinder gab es keine, weil Joseph nichts von Kindern gehalten hatte. Nach seinem Tod hatte Emma zuerst lange Tage und Nächte in der großen Villa in Barnes verbracht. Die extreme Sparsamkeit, die er ihr antrainiert hatte, gewöhnte sie sich nur schwer ab, und überall glaubte sie, sein stetes Nörgeln und Schimpfen zu hören.

			Schließlich brachte sie den Mut auf, das Haus zu verkaufen. Sie packte die Kleidung ihres Mannes zusammen und spendete sie einer Wohltätigkeitsorganisation; seine Fachliteratur schenkte sie einem angehenden Anwalt. Und dann kaufte sie das Cottage in der Lilac Lane neben Agathas. Zwar waren die Frauen im Dorf freundlich, doch Emma begann sich vor allem für die Geschichten zu interessieren, die sie über ihre Nachbarin hörte. Dann sah sie Agathas Anzeige, und ihr wurde einmal mehr bewusst, dass sie schlicht zu viel Zeit hatte. Es hatte sie eine Menge Überwindung gekostet, in Agathas Büro zu gehen und um den Job zu bitten. Wäre Agatha weniger streitlustig gewesen, hätte die normalerweise schüchterne Emma sich vielleicht entschuldigt und das Ganze wieder vergessen. Doch Agathas Benehmen hatte zu viele Erinnerungen an ihren tyrannischen Ehemann und die abscheulichen Exkollegen geweckt, und da war ihr Trotz erwacht.

			Emma seufzte. Ihr kurzer glorreicher Moment war vorbei. Der belämmerte Kater könnte irgendwo sein, vielleicht war er sogar schon eingefangen oder von einem Lastwagen überfahren worden. Sie war als Methodistin aufgewachsen, hatte jedoch nach und nach aufgehört, zu den Gottesdiensten zu gehen. Allerdings glaubte sie immer noch vage an die Macht des Guten im Universum. Lange Zeit hockte sie da, die knochigen Knie an die Brust gezogen, und beobachtete die Wolkenschatten, die über die goldenen Stoppeln jagten. Und auf einmal empfand sie einen tiefen Frieden, als wären die Vergangenheit mit ihrem Elend und die Zukunft mit ihrer Ungewissheit aus ihrem Kopf gewischt worden. Schließlich stand sie auf und streckte sich. Es wurde Zeit, ernsthaft nach dem Kater zu suchen.

			Als sie sich gerade abwenden wollte, fiel ein Sonnenstrahl auf das hohe Gras und die Ginsterbüsche, und Emma bemerkte dort etwas. Sie bog das Gras auseinander und sah genauer hin. Zwischen den Halmen lag ein schwarz-weißer Kater und schlief tief und fest.

			Leise eilte sie zu ihrem Wagen zurück, holte die Transportbox und hoffte, der Kater wäre immer noch da, wenn sie zurückkam. Das Glück meinte es gut mit ihr. Sie packte den Kater im Nacken und steckte ihn in die Box. Dann blickte sie zu den Häusern, darunter das der Evans. Niemand zu sehen.

			»Das erste Mal Glück im Leben«, sagte Emma. »Wart’s ab, bis die Raisin das sieht!«

			Agatha blickte hoffnungsvoll auf, als die Bürotür geöffnet wurde, um sogleich enttäuscht zu sein, weil es Emma war. Und dann sah sie die Transportbox. »Du lieber Himmel! Ist das Bertie?«

			»Ja, das ist er.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ich habe ihn in einem Feld hinter seinem Haus gefunden, und ich habe ihn mit den Fotos verglichen. Für die Box habe ich eine Quittung, und ich werde Katzenfutter und ein Katzenklo besorgen müssen.«

			»Warum das denn? Ich meine, rufen Sie die Frau an, dass sie ihn abholen soll.«

			»Keine gute Idee.«

			»Darf ich Sie daran erinnern, wer hier das Sagen hat?«

			»Ja, aber wäre es nicht besser, bis heute Abend zu warten? Es soll ja nicht zu leicht aussehen. Sagen Sie ihr, wir haben Bertie an der Schnellstraße gefunden und ihm das Leben gerettet. Danach rufe ich das Mircester Journal an und erzähle ihnen eine hübsche Geschichte über die neue Detektei.«

			Agatha, die noch nie in Sachen PR übertrumpft worden war, überkam ein Anflug von Eifersucht. Aber da sie derlei Regungen bei sich konsequent leugnete, schob sie das seltsame Gefühl auf den Genuss von zu viel Kaffee.

			»Na gut«, antwortete sie verschnupft.

			»Dann habe ich den Job?«

			»Ja.«

			Emma lächelte glücklich. »Ich besorge alles Nötige für den Kater, dann können wir über mein Gehalt sprechen.«

			Beim Mircester Journal wusste man, dass Geschichten mit glücklichem Ende Zeitungen verkauften. Nach einiger Diskussion hatten Emma und Agatha entschieden, den Kater über Nacht im Büro zu lassen und Mrs. Evans gleich morgen früh zu übergeben, damit auch ja Reporter und Fotografen vor Ort waren.

			Emma konnte kaum schlafen. Im Geiste sah sie Bertie in der Nacht sterben und eine von Mrs. Evans’ Nachbarinnen aussagen, sie habe tags zuvor gesehen, wie eine Frau den Kater vom Feld hinten entführt hat.

			Doch alles lief verblüffend reibungslos. Agatha sehnte sich danach, allein die Lorbeeren für den Fall einzustreichen, aber das konnte sie schlecht, da Emma neben ihr stand. Sie war ziemlich beleidigt, als das Mircester Journal ein Foto von Mrs. Evans, Emma und dem Kater druckte. Aber immerhin erwähnten sie die neue Detektei.

		


		
			Zwei

			Nach einer Woche Arbeit – oder vielmehr kaum Arbeit – für Agatha konnte Emma fühlen, wie das bisschen Selbstbewusstsein, das sie in sich entdeckt hatte, nach und nach wieder zerbröckelte. Agatha war ganz und gar Chefin. Sie hatte Emma angewiesen, Computerdateien für all die Fälle anzulegen, die sie zu bekommen hoffte. Ansonsten sprach sie wenig mit ihr, und abends fuhren sie beide in ihren jeweiligen Wagen nach Carsely zurück.

			Agatha war sauer, weil die erste Werbung für ihre neue Detektei ein Lob auf Emma gewesen war. Der Fotograf hatte auch ein Bild von Agatha gemacht, und sie hatte eigens für den Anlass ihr neues Businesskostüm getragen. Aber das Foto wurde nicht verwendet.

			Natürlich erzählte sie jedem im Dorf, der fragte, welches Glück es war, dass sie Emma »gefunden« hatte. Nur Mrs. Bloxby ließ sich nicht täuschen.

			Agatha hatte ein Büro in einer der mittelalterlichen Seitenstraßen in Mircester gewählt, das sich über einem Antiquitätenladen befand. Nun wünschte sie, sie hätte sich etwas Günstigeres gesucht, vielleicht draußen im Gewerbegebiet. Hier kam sie sich versteckt vor, und keiner konnte vor dem Büro parken.

			Nach zwei Wochen glaubte sie, guten Grund zu haben, Emma wieder zu kündigen. Es war albern, eine Sekretärin zu bezahlen, die nichts zu tun hatte.

			Sie wappnete sich und blickte verstohlen zu Emma, die in ein Buch vertieft war. Agatha hüstelte. Emma schaute auf. Sie wusste, was kam, und wurde schlagartig betrübt.

			Dann jedoch hörten sie die laute Stimme von Dennis Burley, dem Antiquitätenhändler: »Ja, gehen Sie direkt nach oben. Es ist das Büro gleich rechts im ersten Stock.«

			Beide Frauen sahen einander an, für einen Moment in Hoffnung vereint.

			Ein kleiner Mann mit einer Schirmmütze auf dem Kopf, der ein Polohemd und zu weite Stoffhosen trug, kam herein, ohne anzuklopfen. Sein Gesicht schien fast vollständig aus Nase zu bestehen, als hätte ihm eine göttliche Hand bei der Geburt das Gesicht nach vorn gezogen. Ein kleiner Chaplin-Bart lungerte im Schatten der Nase.

			»Bitte, nehmen Sie Platz«, säuselte Agatha. »Tee oder Kaffee?«

			Er räusperte sich. »Nichts. Ich frage mich, ob Sie mir helfen können.«

			Emma zückte ihren Notizblock.

			»Mein Sohn ist verschwunden«, sagte der Mann.

			»Dürfte ich fragen, wie Sie heißen?«

			»Ich bin Harry Johnson. Mein Sohn heißt Wayne. Er ist neunzehn.«

			»Waren Sie bei der Polizei?«

			»Ja, aber Wayne hat schon eine kleine Akte wegen Autodiebstahl, also strengen die sich nicht besonders an.«

			»Seit wann wird er vermisst?«

			»Seit zwei Tagen.«

			»Wohnt er bei Ihnen?«

			»Ja. Hier ist meine Karte.«

			Er holte seine Brieftasche hervor und angelte eine Visitenkarte heraus. Emma stand auf und nahm sie ihm ab, wobei sie sah, dass Mr. Johnson Klempner war.

			»Können Sie uns sagen, wo er sich gewöhnlich aufhält?«

			»Er geht gerne in Poppy’s Disco, außerdem in so ziemlich alle Pubs, und das war es auch schon.«

			Plötzlich fragte Emma: »Mr. Johnson, warum sind Sie so beunruhigt? Er ist neunzehn und mag Pubs und Clubs. Könnte er nicht einfach irgendwo hingefahren sein? Hat er ein Auto?«

			»Ja, das hat er. Mein verfluchtes Auto. Deshalb will ich ihn ja finden.«

			»Modell und Kennzeichen?«, fragte Emma, sehr zu Agathas Verdruss. Sie sollte all diese Fragen stellen.

			»Es ist ein roter Rover SL-44. Hier, ich schreibe Ihnen das Kennzeichen auf.«

			»Ein recht altes Auto«, bemerkte Emma.

			»Aber ich habe es gut gepflegt. Und ich habe ihm gesagt, dass er den Wagen nicht anrühren darf. Er muss die Schlüssel vom Tisch genommen haben, als ich vor dem Fernseher eingenickt bin. Wie viel verlangen Sie?«

			»Wenn wir Ihren Wagen finden, macht das hundert Pfund«, antwortete Emma. »Plus unsere Ausgaben. Die fallen vermutlich nicht hoch aus, es sei denn, er hat die Stadt verlassen.«

			»Ich bin nicht reich«, sagte Mr. Johnson. »Ach, meinetwegen. Aber ich will keine großen Kosten anhäufen. Wenn Sie ihn nicht innerhalb von zwei Tagen gefunden haben, vergessen Sie es.«

			»Dann hole ich mal das Formular, das Sie unterzeichnen müssen«, sagte Emma und ging zum Aktenschrank. Agatha verengte die Augen. Sie wusste nicht mal, dass sie solch ein Formular hatten. Obendrein trug Emma nicht mehr das alte Tweedkostüm, sondern einen schicken Leinenrock und eine Bluse. Hoffentlich glaubt die Kuh nicht, dass sie hier alles übernehmen kann, dachte Agatha verärgert.

			»Hier«, sagte Emma. »Ich trage das Honorar ein – hier –, und dann unterschreiben Sie hier und hier. Fügen Sie noch Ihre Adresse und die Telefonnummern ein, auch eine E-Mail-Adresse, falls Sie eine haben. Wenn Sie uns jetzt einen Scheck über hundert Pfund ausstellen, schreiben wir Ihnen eine gesonderte Rechnung über die zusätzlichen Kosten.«

			Er hielt wieder seine abgewetzte Brieftasche in der Hand. »Geht eine Kreditkarte?«

			»Nein«, antwortete Emma lächelnd. »Ein Scheck und die Bankkarte, bitte. Oh, und wir brauchen ein Foto.«

			Er zog ein Foto aus seiner Tasche und wollte es Emma reichen, doch die war sich Agathas Blick allzu bewusst, weshalb sie sagte: »Geben Sie es bitte Mrs. Raisin.«

			Agatha sah das Bild an und stutzte. »Das ist Ihr Wagen. Haben Sie kein Foto von Ihrem Sohn?«

			»Ach so, der. Ja, ich habe hier eines.« Er kramte in seiner Tasche und holte ein kleines Passfoto hervor.

			Wayne hatte schwarzes Haar, das oben zu einer Bürste gegelt war. In seiner Nase hatte er einen Stecker und fünf kleine Ringe in einem Ohr. Sein Gesicht war schmal und sein Mund zu einem abfälligen Grinsen verzogen.

			»Kriege ich mein Geld wieder, wenn Sie meinen Wagen nicht finden … ich meine, ihn?«, fragte Mr. Johnson.

			Agatha sah Emma an. »Nein, aber dann werden Ihnen keine Ausgaben berechnet«, sagte Emma.

			»Ich geh dann mal. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Nachdem er gegangen war, trat zunächst Stille ein. Dann sagte Agatha: »Wir haben ihm nicht genug berechnet. Die Miete hier ist horrend, von der Gewerbesteuer ganz zu schweigen.«

			»Ich dachte, es ist vielleicht gut, erst mal nicht zu viel zu verlangen, bis wir uns einen Ruf aufgebaut haben.«

			»Fragen Sie mich nächstes Mal vorher, ja? Und jetzt legen wir lieber los.«

			»Soll ich nach dem Jungen suchen?«, fragte Emma.

			»Vergessen Sie nicht, dass Sie die Sekretärin sind. Sie bleiben hier am Telefon.«

			Agatha ging direkt zur Polizei von Mircester und fragte nach ihrem Freund, Detective Sergeant Bill Wong. Zum Glück war Bill gerade im Büro.

			»Tut mir leid, dass ich Sie noch nicht besucht habe«, sagte Bill. »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Sie eine Detektei eröffnet haben. Wie läuft es? Und wer ist diese Emma Comfrey, die den Kater gefunden hat?«

			»Bloß meine Sekretärin. Sie ist meine neue Nachbarin und wollte den Job. Genau genommen hatte sie einfach nur Glück. Ich überlege, sie durch jemand Jüngeren zu ersetzen. Ich meine, sie ist siebenundsechzig, also wirklich!« Wie viele Leute in den Fünfzigern fand auch Agatha, dass man mit über sechzig steinalt war, so als würde sie dieses Alter nie erreichen.

			»Fit und gesund?«

			»Ja.«

			»Dann kann sie ein Zugewinn sein, Agatha. Ich meine, wenn Sie unterwegs sind und jemand ins Büro kommt, wäre es für denjenigen vermutlich beruhigender, eine reife Frau vor sich zu haben, kein blutjunges Mädchen.«

			»Ich finde sie zu aggressiv.«

			Bill prustete vor Lachen. »Und das aus Ihrem Munde! Jetzt gucken Sie nicht so böse. Sie wollen doch bestimmt etwas von mir. Was?«

			Agatha erzählte ihm von dem vermissten Wayne.

			»Ah, der«, sagte Bill. »Den habe ich schon ein paarmal wegen Trunkenheit und Ruhestörung einkassiert. Da ist er aber nicht gefahren. Hat er überhaupt eine Fahrerlaubnis?«

			»Habe ich nicht gefragt«, murmelte Agatha. Dann wurde sie wieder selbstbewusster. »Das ist Emmas Schuld. Sie hat die ganze Zeit Fragen gestellt. Ich bin gar nicht zu Wort gekommen.«

			»Apropos Fahrerlaubnis, Agatha. Haben Sie eine Lizenz für Ihre Detektei?«

			»Noch brauche ich keine, was Sie eigentlich wissen sollten. Wo fange ich an, nach Wayne zu suchen?«

			»In jedem Pub und Club in Mircester. Das letzte Mal habe ich ihn vor Poppy’s Disco festgenommen.«

			»Er hat den Rover seines Vaters genommen, und der will das Auto dringender zurück als seinen Sohn. Sind Sie ein Engel und jagen das Kennzeichen durch den Computer? Mal sehen, ob der Wagen irgendwo als Wrack aufgetaucht ist.«

			»Aber nur dies eine Mal«, erklärte Bill ernst. »Sie können nicht erwarten, dass ich für Sie ermittle. Warten Sie hier.«

			»Als hätte ich Ihnen noch nie geholfen«, brummelte Agatha vor sich hin, als er ging.

			Bill Wong war Agathas ältester und erster Freund. Als sie ihre PR-Agentur verkauft hatte, um vorzeitig in den Ruhestand zu gehen, und in die Cotswolds gezogen war, hatte Bill, Sohn eines chinesischen Vaters und einer englischen Mutter aus Gloucestershire, in dem ermittelt, was Agatha als ihren ersten Fall bezeichnete. Bis dahin hatte die streitlustige und reizbare Agatha keine Freunde gehabt.

			Während Bill weg war, überlegte Agatha, was sie bezüglich Emma Comfrey unternehmen sollte. Mrs. Bloxby war so begeistert, dass sie Emma eingestellt hatte, und Agatha wollte die Vikarsfrau nicht enttäuschen. Doch für sie war Emma eine Rivalin.

			Noch ehe Bill zurück war, klingelte Agathas Handy. Es war Emma.

			»Mr. Johnson hat eben angerufen«, sagte sie in diesem Oberklassen-Tonfall, bei dessen Klang Agatha sich sofort minderwertig fühlte. »Er sagt, dass der Wagen wieder vor seinem Haus steht und alles in Ordnung ist – keine Kratzer, und der Tank ist voll. Er wollte den Auftrag stornieren und sein Geld zurück, aber ich habe ihm gesagt, es würde gar nicht gut für ihn aussehen, sollte seinem Sohn etwas zugestoßen sein und er nichts getan haben, um ihn zu finden. Da war er einverstanden, dass wir weitersuchen.«

			»Ich gehe lieber mal zu ihm«, sagte Agatha.

			Sie beendete das Gespräch, als Bill wieder zurückkam. Sie erzählte ihm, dass der Wagen wieder da war.

			»Also haben Sie meine Zeit verschwendet, Agatha«, sagte Bill. »Doch mir ist noch etwas eingefallen. Wayne hatte eine Freundin. Sie schlug mich mit ihrer Handtasche, als ich ihn verhaftet habe.«

			»Wie heißt sie?«

			»Sophy Grigson. Sie finden sie an der Kasse vom Branford-Supermarkt am Marktplatz.«

			»Danke, Bill. Sie haben was gut bei mir.«

			Agatha ging zum Supermarkt. Dort fragte sie den Marktleiter, ob sie Sophy Grigson wegen einer vermissten Person sprechen dürfe. »Sie hat in zehn Minuten Pause«, antwortete er.

			»Dann warte ich.«

			Agatha setzte sich auf einen der Plastikstühle am Eingang.

			Nach zehn Minuten kam der Marktleiter mit einem sauertöpfischen, pummeligen Mädchen zu ihr, sagte: »Sophy Grigson«, und ging wieder.

			»Bitte, setzen Sie sich, Miss Grigson«, sagte Agatha.

			»Worum geht’s?« Sophy schob sich ein Kaugummi von einer Wange in die andere.

			Ihr blondes Haar war hoch aufgesteckt, und obgleich sie noch jung war, hatten ihre Züge schon vor der Zeit einen Ausdruck von Dauerverärgerung angenommen. »Es geht um Wayne Johnson.«

			»Ach, der Idiot.«

			»Er wird vermisst.«

			»Nee, sein Hirn wird vermisst.«

			»Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?«

			»Nee. Ich habe aber gehört, dass er irgendwie schräg geworden ist.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Na, sein Kumpel Jimmy Swithe ist heute Morgen hier gewesen, und er hat gesagt: ›Du glaubst nie, was mit Wayne los ist.‹ Ich habe ihn gefragt, was denn, und er wollte es mir auch erzählen, aber dann hat die Nazi-Kuh da drüben gerufen: ›Du hast Kunden!‹ Blöde Ziege!«

			»Wo finde ich Jimmy?«

			»Bei Stonebridge Services.«

			»Die Tankstelle?«

			»Ja, genau die.«

			Agatha verließ den Supermarkt, als wieder Emma anrief. »Mrs. Raisin«, sagte sie förmlich, »ich denke, Sie sollten ins Büro kommen. Wir haben eine Klientin.«

			Agatha eilte zurück zum Büro. Eine teuer gekleidete Frau saß auf einem der Besucherstühle und hatte von Emma einen Kaffee serviert bekommen.

			»Mrs. Benington«, sagte Emma, »darf ich Ihnen unsere Privatdetektivin vorstellen? Mrs. Raisin.«

			Alles an Mrs. Benington wirkte hart, von ihrem gelackten Haar bis hin zu ihren glitzernden roten Fingernägeln. Ihre Augen unter schweren Lidern standen ein wenig vor, und ihren kleinen, schmalen Mund hatte sie mit einem dieser Lippenstifte geschminkt, die mit einem Pinsel aufgetragen wurden. Außerdem war sie offenbar in einer dieser Bräunungsduschen gewesen, die angeblich natürliche Bräune erzeugen sollten, was sie aber nie taten. Unter der maßgeschneiderten Jacke, der Bluse und dem kurzen Rock hatte sie eine sehr gute Figur. Ihre Beine waren schlank, und ihre Schuhe sahen aus, als wären sie aus Krokodilleder. Was sie in diesen politisch korrekten Zeiten gewiss nicht sind, dachte Agatha, auch wenn Mrs. Benington mit ihrer rastlosen Aura sehr wohl fähig wirkte, eigenhändig solch ein großes Reptil zu erlegen und zu häuten.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Agatha.

			»Ich glaube, mein Mann betrügt mich. Und ich will Beweise.«

			»Ja, das können wir machen. Was unser Honorar betrifft …«

			»Darüber hat Mrs. Comfrey schon mit mir geredet, und ich habe zugestimmt.«

			Agathas Augen verengten sich zu Schlitzen. Rasch legte Emma ihr das unterschriebene Formular hin. Agatha nahm sich vor, Emma zur Schnecke zu machen, doch da sah sie, dass in dem Vertrag ein außergewöhnlich hohes Honorar und großzügige Spesen eingetragen waren.

			»Hervorragend«, rang Agatha sich ab.

			»Ich habe Mrs. Comfrey einen Scheck gegeben.« Mrs. Benington stand auf. »Ich muss sagen, ich bin beruhigt. Angesichts dieser abscheulichen Geschichte ist es eine Wohltat, es mit einer Dame zu tun zu haben.« Und sie lächelte Emma zu.

			Als sie gegangen war, sagte Agatha: »In Zukunft berechnen Sie keine Honorare, die nicht mit mir abgesprochen sind, Emma.«

			Emma fühlte, wie ihr altes, unterjochtes Ich eine Entschuldigung wimmern wollte. Doch sie war so weit gekommen, indem sie Selbstbewusstsein vorgaukelte, und sie wusste, wenn sie auch nur einen Hauch von Schwäche zeigte, würde Agatha ihr an die Kehle gehen.

			»Was hätten Sie in diesem Fall verlangt?«, fragte sie ruhig.

			Agatha machte den Mund auf, um ihr den Marsch zu blasen, und schloss ihn gleich wieder. Zum ersten Mal in ihrem Leben hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, dass sie eifersüchtig war.

			Sie starrte Emma an und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Emma, doch sicher hätte ich nicht mal im Traum so viel verlangt. Gut gemacht. Jetzt rufe ich lieber mal unseren Fotografen Sammy und danach Douglas wegen der Überwachung an, damit sie sich an die Arbeit machen. Möchten Sie sich noch mal im Ermitteln versuchen?«

			»Sprechen Sie von dem Johnson-Jungen?«

			»Ja, genau. Der Vater hat seinen Wagen so gut wie neu zurückbekommen, aber von Wayne fehlt jede Spur. Wayne hat einen Freund, Jimmy Swithe, der bei der Stonebridge-Tankstelle arbeitet. Da könnten Sie es als Erstes versuchen.«

			Emma strahlte. »Ich lege gleich los.«

			Als sich die Tür hinter ihrer großen, dünnen Gestalt geschlossen hatte, sagte Agatha zerknirscht: »Ich bin eine fiese Kuh, ja, das bin ich.« Dann nahm sie den Telefonhörer auf und begann mit den Ermittlungen zu Mrs. Beningtons Ehemann.

			Als Emma Comfrey zu der Tankstelle kam, fragte sie nach Jimmy Swithe. Man schickte sie in die Werkstatt nebenan, wo er offenbar gerade an einem Wagen arbeitete.

			Da sie ihre übliche Schüchternheit einzuholen drohte, atmete Emma tief durch. Ich werde so tun, als wäre ich mutig, sagte sie sich. Ein bulliger Mann in einem fleckigen Overall stand über ein Auto gebeugt. »Mr. Swithe?«

			Er nickte zum hinteren Teil der Werkstatt. Emma ging weiter ins Halbdunkel. Ein junger Mann saß auf einem umgedrehten Ölfass unter einem Rauchen verboten-Schild und steckte sich eine Zigarette an. Er hatte strähniges braunes Haar und ein ungesund blasses, ölverschmiertes Gesicht.

			»Mr. Swithe?«

			»Ja?« Er beäugte sie verächtlich. Doch Emma ermahnte sich streng, dass er wahrscheinlich jeden über fünfundzwanzig so ansah.

			»Ich bin Detektivin«, sagte Emma.

			»Was? Sie? Ist das ein Scherz?«

			Emma wurde rot. »Mr. Johnson hat mich beauftragt, seinen Sohn Wayne zu finden.«

			»Mit dem wollen Sie nix zu tun haben.«

			»Warum nicht?«

			»Weil er neuerdings komisch ist.«

			»Meinen Sie, er ist Komiker geworden?«

			»Nee, religiös.«

			»Über welche Religion reden wir?«

			»Jugend für Jesus Christus.«

			»Und wo kann ich ihn finden?«

			»Draußen in der Stow Road, im alten Gewerbegebiet. In einer von den alten Nissenhütten. Ist nicht zu übersehen. Die haben ein Kreuz auf das Dach gedengelt, die Idioten.«

			Emma dankte ihm und zog sich zurück. Schon jetzt empfand sie die wohlige Wärme ihres Erfolgs. Die erste Saat von Abneigung gegen Agatha war gesät, und dabei hätte Emma sich nie für jemanden gehalten, der irgendwen nicht mochte.

			Sie stieg in ihren Wagen und fuhr in Richtung Gewerbegebiet. Zuerst glaubte sie, eine falsche Wegbeschreibung bekommen zu haben, denn sie konnte nichts entdecken. Dann jedoch sah sie hinter einer Baumgruppe in einer Seitenstraße, die ihr bisher nicht aufgefallen war, ein goldenes Kreuz funkeln.

			Emma lenkte ihren Wagen auf die Nissenhütte zu, einen dieser Bauten, die nur aus einem gewölbten Blechdach bestanden und noch aus dem Zweiten Weltkrieg stammten. Von drinnen konnte sie Gesang hören. Sie stieg aus, ging auf die Hütte zu und öffnete die Tür. Lauter zumeist junge Leute sangen All Things Bright and Beautiful. Dazu schwenkten sie die Arme und wiegten sich, als wollten sie einen amerikanischen Southern-Baptist-Chor imitieren. Was ihnen leider nicht gelang, wie Emma feststellte, weil ihnen dazu die freudige, fließende Geschmeidigkeit fehlte. Ihre knochigen weißen Arme bewegten sich eher ruckartig.

			Glücklicherweise handelte es sich um das letzte Lied. Ein hagerer Mann mit dicker Brille, bei dem es sich anscheinend um den Prediger handelte, sprach den Segen.

			Emma wartete an der Tür, als alle nach draußen kamen, und holte das Foto von Wayne aus ihrer Handtasche.

			Sie hätte ihn beinahe übersehen, denn der Nasenstecker und die Ohrringe waren verschwunden, und sein frisch gewaschenes Haar fiel ihm in die Stirn. »Wayne?«, fragte Emma unsicher.

			»Wer will das wissen?«

			»Ihr Vater. Ich bin Privatdetektivin, und er hat mich engagiert, nach Ihnen zu suchen.«

			»Mich will er gar nicht finden. Der dämliche Alte wollte bloß seinen Wagen zurück. Den hat er, also war es das.«

			»Gehen Sie nach Hause?«

			»Nein. Wir haben ein Camp dahinten. Es macht Spaß. Sagen Sie ihm, mir geht es gut, aber ich komme nicht nach Hause. Diese Leute hier sorgen für mich, was er nie getan hat.«

			Emma holte eine Kamera aus ihrer Tasche. »Darf ich ein Foto von Ihnen machen, damit ich ihm zeigen kann, dass es Ihnen gut geht?«

			»Klar, nur zu.«

			Die Religion hatte seiner Eitelkeit offensichtlich keinen Abbruch getan, denn Wayne lehnte sich an einen Baum, stemmte die Hände in die Hüften und drehte leicht den Kopf. »Meine Schokoladenseite«, sagte er. »Wenn es gut wird, geben Sie mir einen Abzug.«

			»Dies ist keine dieser seltsamen Sekten, oder?«, fragte Emma. »Ich meine, es steht Ihnen frei zu gehen, wenn Sie wollen?«

			»Jederzeit. Keiner sagt mir, was ich machen soll, außer Gott.«

			Emma beschloss, Mr. Johnson selbst zu informieren. Sie wollte nicht, dass Agatha den Dank kassierte. Außerdem würde diese vielleicht erwarten, dass sie die Information noch zurückhielten, um mehr Ausgaben geltend zu machen, doch nicht Agatha hatte Wayne gefunden, sondern sie.

			Mr. Johnson reagierte bemerkenswert spärlich erfreut auf die gute Nachricht. »Hauptsache, ich habe meinen Wagen wieder«, sagte er. »Was für ein blöder Knilch, der Junge. Das Geld hätte ich mir sparen können.«

			Emma fühlte sich kleingemacht. Wie alle tyrannisierten Menschen zog auch sie sich oft in eine Fantasiewelt zurück, und in jener hatte sie sich ausgemalt, wie Mr. Johnson ihr weinend vor Erleichterung um den Hals fiel und auf wundersame Weise die Lokalzeitung da wäre, um diesen glücklichen Moment zu fotografieren.

			Agatha bereute es, Emma losgeschickt zu haben. Sie hatte Sammy Allen und Douglas Ballantine instruiert, doch jetzt wollte sie selbst da draußen sein. Emma hatte sich ausführliche Notizen zu Mr. Benington gemacht, wo er arbeitete, welche Hobbys er hatte und was für einen Wagen er fuhr.

			Erleichtert blickte Agatha auf, als Emma hereinkam. »Vergessen Sie mal für einen Moment den Johnson-Jungen«, sagte sie. »Ich muss weg.«

			»Ich habe den Jungen gefunden«, sagte Emma. »Und ich habe den Vater verständigt. Jetzt schreibe ich ihm eine Rechnung über unsere Ausgaben. Eigentlich wollte er nur seinen Wagen zurück.«

			Agatha wurde mulmig zumute. Würde diese merkwürdige Frau sie tatsächlich ausstechen? Ihre Eifersucht zu erkennen hatte sie verunsichert. Agatha war stets der Überzeugung gewesen, nichts läge ihr ferner als Eifersucht oder Neid. Sie blickte zur Uhr. »Wissen Sie was? Es ist Mittag. Ich denke, Sie haben sich ein Essen verdient. Sicher schadet es nicht, wenn wir für eine Stunde schließen.«

			Sie gingen zu einem Chinarestaurant nahe dem Büro. Agatha mied die knusprigen Algen, weil sie sich unschön in ihren Zähnen verfingen und gern auch auf ihrer Kleidung landeten.

			»Erzählen Sie mir von sich«, sagte Agatha, die sich fest vorgenommen hatte, höflich zu sein, obwohl sie wenig interessierte, was Emma sagen könnte.

			Emma beschrieb ihre Arbeit im Verteidigungsministerium und stellte sie weit schillernder dar, als sie gewesen war. Hinterher sagte Agatha: »Sie leisten bisher großartige Arbeit. Ich denke, wir werden ein gutes Team sein.«

			Nach dem Essen kehrte Emma sehr zufrieden ins Büro zurück.

			Agatha fing an, sich überflüssig zu fühlen. Douglas hatte sich als Reinigungskraft für Bürotelefone ausgegeben und Mr. Beningtons Telefon verwanzt, und Sammy wartete mit einer Kamera bewaffnet in seinem Wagen vor dem Bürogebäude, um Benington zu folgen, wenn dieser von der Arbeit kam.

			Agatha kehrte ebenfalls ins Büro zurück. »Ich denke, da Sie sich im Ermitteln so fähig gezeigt haben, kann ich auch noch jemanden nur fürs Telefon einstellen.«

			»Wie wäre es mit Miss Simms?«, fragte Emma. Gemeint war Carselys ledige Mutter und Sekretärin des Frauenvereins.

			»Hat sie nicht einen Bekannten?«, fragte Agatha.

			»Oh, ich glaube, im Moment nicht. Wie heißt sie mit Vornamen? Ich finde es seltsam, dass sich die Damen im Dorf nicht mit Vornamen anreden.«

			»Ihr Vorname müsste Kylie sein«, antwortete Agatha. »Und das mit den Nachnamen ist Tradition. Mrs. Bloxby ist eine sehr gute Freundin, aber ich spreche sie immer mit Mrs. Bloxby an. Wissen Sie was? Fahren Sie jetzt gleich zu ihr. Sagen Sie ihr, dass ich sie unter der Hand bezahle. Es ist ja nicht nötig, dass ihr die Sozialhilfe gekürzt wird.«

			»Ist das nicht strafbar?«

			»Na und?«, fragte Agatha. »Das Geld schmilzt doch viel zu schnell dahin.«

			Miss Simms pflegte einen altmodischen, leicht nuttigen Stil, dachte Emma eine halbe Stunde später, als sie im ordentlichen Wohnzimmer von Miss Simms städtischem Reihenhaus saß. Keine bauchfreien Tops oder Piercings, dafür sehr hohe dünne Absätze, langes blondiertes Haar und ein kurzer Rock, der beim Sitzen nach oben rutschte und einen roten Unterrock vorblitzen ließ, dazu eine enge weiße Bluse mit einem schwarzen Bindeband am Kragen.

			»Das ist ja so nett von Ihnen!«, sagte Miss Simms.

			»Können Sie tippen, stenografieren und so?«, fragte Emma.

			»Oh ja, und mit dem Computer kenne ich mich auch aus.«

			»Wann haben Sie zuletzt in einem Büro gearbeitet?«

			Miss Simms runzelte nachdenklich ihre glatte Stirn. »Das muss letztes Jahr gewesen sein. Beim Chef einer Raumausstattungsfirma.«

			»Und wie lange waren Sie da?«

			Miss Simms kicherte. »Nur den einen Tag. Er hat gesagt, ich sei zu hübsch zum Arbeiten und solle lieber zu Hause sein, damit er … ähm … mich sehen kann, wann er will.«

			»Und was ist passiert?«

			»Ich habe das Ganze beendet. Er war ja verheiratet, verstehen Sie? Ich möchte die Verheirateten nicht zu lange von ihren Frauen fernhalten. Wie kommen Sie mit unserer Mrs. Raisin zurecht?«

			»Sehr gut.«

			»Sie hat ein Herz aus Gold«, sagte Miss Simms. »Was hat Sie eigentlich nach Carsely geführt?«

			Emma erzählte abermals ihre erheblich ausgeschmückte Geschichte, doch auch wenn Miss Simms gelegentlich ein »Ach, du meine Güte« hören ließ, wirkte sie nicht übermäßig beeindruckt. Ein dummes Ding, dachte Emma enttäuscht. Hätte ich sie bloß nicht vorgeschlagen.

			Als Emma fertig war, sagte Miss Simms: »Ich hole schnell meine Jacke und begleite Sie zum Büro. Dann kann ich mir gleich ansehen, wo alles ist.«

			Agatha spielte mit einer Büroklammer und blickte sich in ihrem neuen Büro um. Hier gab es ihren Schreibtisch, ein großes pseudo-georgianisches Modell mit zwei Besucherstühlen davor. An einer Wand standen ein Sofa und ein niedriger Couchtisch, auf dem Zeitschriften säuberlich aufgefächert lagen. An der Wand gegenüber befanden sich Emmas Schreibtisch sowie zwei Aktenschränke. Sie hatte überlegt, einen weiteren Schreibtisch und einen zusätzlichen Computer zu ordern, falls Miss Simms die Stelle annahm, dann aber entschieden, dass es besser wäre, wenn Miss Simms Emmas Schreibtisch nutzte. Emma könnte solange auf dem Sofa warten.

			Das Büro befand sich in einem alten Gebäude mit dicken Deckenbalken und einem Stabkreuzfenster mit Blick auf die enge Straße unten.

			Sie hatte Werbeanzeigen für The Raisin Detective Agency geschaltet – Absolute Diskretion – Video- und elektronische Überwachung –, doch niemand schien es eilig haben, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.

			Agatha hörte Schritte auf der Treppe. Das ging ja schnell, dachte sie. Doch es waren nicht Emma oder Miss Simms, die an die Tür klopften und hereinkamen, sondern eine große Frau, die trotz der Hitze draußen eine gewachste Jacke über einer Bluse und einem Tweedrock trug, dazu Wollstrumpfhose und dicke Budapester. Ihr Haar sah aus, als hätte sie sich die Locken mit Clips gedreht. Sie hatte sehr große Augen und ein schmales Gesicht, und sie war ungeschminkt.

			»Ich bin Mrs. Laggat-Brown«, sagte sie und nahm gegenüber von Agatha Platz. »Ich habe Ihren Freund, Sir Charles Fraith, bei einer Spendenveranstaltung getroffen, und er hat mir empfohlen, mich mit meinem Anliegen an Sie zu wenden.«

			Agatha hatte Charles eine Broschüre ihrer neuen Detektei geschickt. Er hatte nicht angerufen, weshalb sie angenommen hatte, dass er außer Landes war. Allerdings war sie es gewohnt, dass er immer mal wieder unangekündigt in ihrem Leben auftauchte und dann wieder verschwand. Sie hatten früher eine – kurze – Affäre gehabt, doch ihre Beziehung schien ihm nie ernst gewesen zu sein. Vor Jahren hatten sie sich kennengelernt, als Charles Gefahr lief, wegen Mordes verhaftet und angeklagt zu werden. Danach hatte er bei einigen Fällen mit ihr zusammengearbeitet. Er war zehn Jahre jünger als Agatha, und sie war sich dieses Altersunterschieds sehr bewusst.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Agatha.

			»Sie sind nicht ganz so, wie ich es erwartet habe«, sagte Mrs. Laggat-Brown mit hoher, flötender Stimme.

			»Was haben Sie denn erwartet?«

			Mrs. Laggat-Brown hatte jemanden »aus ihren Kreisen« erwartet, doch da war ein Funkeln in Agathas Augen, das sie davon abhielt, etwas Derartiges auch nur anzudeuten.

			»Ach, egal. Die Situation ist folgende. Ich wohne in dem Herrenhaus in Herris Cum Magna. Kennen Sie den Ort?«

			»Er liegt ein Stück von der Strecke nach Stow-Burford entfernt, nicht wahr?«

			»Ja. Nun hören Sie gut zu. Ich gebe morgen Abend eine Dinnerparty mit anschließendem Tanz zum einundzwanzigsten Geburtstag meiner Tochter. Bei der Gelegenheit soll ihre Verlobung bekanntgegeben werden. Aber meine Tochter, Cassandra, hat eine Morddrohung erhalten. In einem Brief wurde ihr mitgeteilt, sollte sie Jason Peterson heiraten, würde sie sterben. Die Polizei ist informiert und hat versprochen, zwei Officer für die Veranstaltung abzustellen.«

			Die Tür ging auf, und Emma kam herein. Agatha machte die Frauen miteinander bekannt. Mrs. Laggat-Brown musterte Emma merklich erleichtert.

			»Setzen Sie sich, Emma«, sagte Agatha.

			Emma setzte sich. »Miss Simms ist einkaufen gegangen. Sie wird gleich hier sein.« Emma öffnete ihre große Handtasche und holte einen Notizblock und einen Stift hervor.

			Agatha erzählte ihr, was Mrs. Laggat-Brown eben gesagt hatte, und fragte diese dann: »Können Sie uns einige Informationen zu Ihrer Tochter und diesem Jason Peterson geben?«

			»Gewiss doch.«

			Wie es schien, war Jason Börsenmakler und kam aus einer angesehenen Familie. Cassandra hatte ein behütetes Leben geführt: Cheltenham Ladies College, gefolgt von einem Pensionat in der Schweiz und einem Kochkurs in Paris.

			Den Drohbrief hatte die Polizei.

			»Und von Ihnen möchte ich jetzt«, sagte Mrs. Laggat-Brown, »dass Sie auf die Party kommen, sich unter die Gäste mischen und nach Verdächtigen Ausschau halten. Ich erwarte natürlich, dass Sie dafür auch wie ein Gast gekleidet sind.«

			»Selbstverständlich.« Agatha bedachte sie mit einem frostigen Blick. »Nun zu unserem Honorar.«

			»Ich habe einen Scheck dabei. Sir Charles sagte, dass ich Sie im Voraus bezahlen muss.«

			Agatha wollte schon widersprechen, dass Sir Charles diese Detektei nicht leitete, doch ein Blick auf die großzügige Summe, die dort stand, ließ sie verstummen. Charles musste die erste Fantasiesumme genannt haben, die ihm in den Sinn gekommen war.

			Agatha befragte Mrs. Laggat-Brown weiter, während Emmas Stift über die Seiten ihres Notizblocks flog.

			Laut Mrs. Laggat-Brown schien es keine offensichtlichen Gründe zu geben, warum jemand diese Verlobung sabotieren wollte.

			Gab es einen Mr. Laggat-Brown? Nicht mehr. Sie wurden vor drei Jahren geschieden, im gegenseitigen Einvernehmen.

			Was machte Mr. Laggat-Brown? »Er ist Börsenmakler«, sagte Mrs. Laggat-Brown. »Genau wie der liebe Jason.«

			»Wird er auf der Party sein?«, fragte Agatha.

			»Würde er, wenn ich ihn finden könnte. Seine Firma sagt, dass er einen längeren Urlaub macht und keine Adresse hinterlassen hat.«

			Miss Simms kam später, beladen mit Tüten aus diversen Wohlfahrtsläden. Den Rest des Tages verbrachte Emma damit, sie mit dem Ablagesystem und der neuen Preisliste vertraut zu machen, die sie entworfen hatte.

			Agatha war bester Dinge, weil sie glaubte, endlich einen »echten« Fall zu haben.

			Da sie es nicht erwarten konnte, Mrs. Bloxby davon zu erzählen, brach sie zum Pfarrhaus auf, kaum dass sie nach Hause gekommen war und ihre Kater gefüttert und in den Garten gelassen hatte. Ihr kam der Gedanke, dass sie ihrer Putzhilfe Doris Simpson etwas mehr bezahlen müsste, weil sie nun tagsüber herkam, um die Kater zu füttern und nach draußen zu lassen. Agatha erzählte gern herum, dass sie keine Tiernärrin war.

			Der Vikar öffnete die Tür und schenkte Agatha ein sehr schmallippiges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich fürchte, wir sind momentan sehr beschäftigt, Mrs. Raisin …«, hob er an, als Mrs. Bloxby hinter ihm erschien.

			»Ah, Mrs. Raisin, kommen Sie rein!«, sagte sie über die Schulter ihres Mannes hinweg. »Wir gehen in den Garten, damit Sie rauchen können.« Der Vikar murmelte etwas und zog sich zurück. Einen Moment später hörte Agatha die Tür seines Arbeitszimmers zuknallen.

			»Und, wie läuft es?«, fragte Mrs. Bloxby, als sie im Garten saßen.

			Agatha erzählte ihr alles, was bisher passiert war, und von der Party am nächsten Abend.

			»Wie macht sich Mrs. Comfrey?«, fragte Mrs. Bloxby.

			»Sehr gut. Zuerst fand ich sie zu alt und zu aggressiv.«

			»Aggressiv? Mrs. Comfrey?«

			»Na ja, vielleicht liegt es an ihrem selbstbewussten Auftreten. Anscheinend hatte sie einen wichtigen Posten im Verteidigungsministerium.«

			»Oder das behauptet sie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie beliebt war.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie unbeliebt war«, sagte Agatha. »Sie ist zu nett. Ich habe Miss Simms als Sekretärin angeheuert, weil Emma sich auch im Ermitteln gut macht.«

			»Und Sie sagen, Sir Charles hat Sie empfohlen? Das ist nett von ihm.«

			»Aber besuchen kommt er mich nicht mehr«, jammerte Agatha.

			»So war er doch immer schon, mal ist er da, mal nicht. Er wird wieder auftauchen. Haben Sie ihn angerufen, um sich zu bedanken?«

			»Nein. Ich hatte schon versucht, ihn zu erreichen, aber er ist immerzu unterwegs.«

			Ehe Agatha bei Charles anrief, wählte sie Sammys Handynummer und fragte ihn, ob es in dem Benington-Fall irgendwelche Fortschritte gab. »Ich habe noch gar nichts. Aber Douglas hat was gehört, von dem er glaubt, das könnte es sein. Er hat ja nicht nur das Telefon, sondern auch das Büro verwanzt.«

			Agatha verkniff sich ein Stöhnen, als sie an die Kosten dachte. »Was hat er gehört?«

			»Mr. Benington hat seine Sekretärin zu sich gerufen. Nachdem er ihr lauter langweilige Briefe diktiert hat, hat er sie gefragt – sie heißt Josie –, ob für Freitag alles geregelt sei –, und sie hat gekichert und gesagt, alles okay, sie habe ihrer Mum gesagt, dass sie zu einer Tagung fährt. Was bedeutet, dass wir ihn mit ein bisschen Glück am Freitag beim Stelldichein mit seiner Sekretärin erwischen können.«

			»Gut. Bleiben Sie dran«, sagte Agatha.

			Als Nächstes rief Agatha bei Charles an. Seine Tante nahm ab und sagte, er sei im Bad. »Richten Sie ihm aus, dass ich angerufen habe. Agatha Raisin«, befahl Agatha. Die Tante legte auf, ohne sich zu verabschieden. Und Charles rief nicht zurück.

			Wahrscheinlich hat die alte Kuh ihm gar nichts von meinem Anruf gesagt, dachte Agatha und ging nach oben, um sich etwas Passendes für die Party herauszusuchen.

			Mrs. Laggat-Brown war mit schönem Wetter gesegnet. Der Erntemond stieg über den Bäumen auf dem Anwesen auf, als Agatha und Emma eintrafen. Lichterketten leuchteten in den Bäumen, und auf dem Rasen stand ein großes gestreiftes Festzelt. Auf der Terrasse spielte eine Band altmodische Tanzschlager. Das Herrenhaus selbst war eines dieser typischen niedrigen Cotswolds-Gebäude, die innen sehr viel geräumiger waren, als sie von außen anmuteten. Agatha schaute sich um. Sie und Emma waren früh gekommen, doch es trafen bereits sehr viele Gäste ein. Agatha hatte sich für einen Kompromiss entschieden: einen Hosenanzug aus Seide zu flachen Sandalen, für den Fall, dass sie sich schnell bewegen müsste. Emma trug ein schwarzes Satinkleid mit langen Ärmeln, in dem sie nach Agathas Meinung aussah, als gehörte sie zur Addams Family. Doch Mrs. Laggat-Brown kam ihnen entgegengelaufen und begrüßte Emma mit den Worten: »Wie wunderbar Sie aussehen, Mrs. Comfrey!« Für Agatha blieb ein »Möchten Sie sich im Haus umziehen?« übrig.

			Agatha plusterte sich auf. »Ich bin umgezogen. Sie können wohl kaum von mir erwarten, einen potenziellen Mörder in hohen Schuhen und einem langen Kleid zu verfolgen.«

			»Ah, na gut. Geplant ist, dass sich die Gäste im Festzelt versammeln, wo Drinks gereicht werden, anschließend folgt ein Dinner. Danach gehen wir alle nach draußen, während im Zelt alles für den Tanz hergerichtet wird. Am Poolhaus werden derweil weitere Getränke serviert.«

			»Und wo ist das?«, fragte Agatha.

			»Hinterm Haus, beim Swimmingpool. Ich werde die Verlobung meiner Tochter bekanntgeben, bevor der Tanz beginnt.«

			»Möchten Sie, dass ich das Haus durchsuche?«, fragte Agatha. »Um mich zu vergewissern, dass sich niemand drinnen versteckt?«

			»Du lieber Himmel, nein! Einige der Gäste ziehen sich um, und wir wollen nicht, dass Sie da herumschnüffeln, oder?«

			»Ich dachte, deshalb bin ich hier«, erwiderte Agatha.

			»Nein, Sie sollen nur alles beobachten und aufpassen, ob jemand so aussieht, als gehörte er nicht hierhin.«

			»In ihrem Alter sollte sie kein rückenfreies Kleid mehr tragen«, bemerkte Agatha, als Mrs. Laggat-Brown wegging. »Man kann ja ihre Wirbel zählen.«

			»Wo fangen wir an?«, fragte Emma.

			»Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen ist, aber ich könnte einen Gin Tonic vertragen.«

			»Ich glaube, hier gibt es nur Champagner«, sagte Emma. »Und da ist auch schon die Bedienung mit einem Tablett.«

			»Ach, der tut’s auch«, grummelte Agatha. Sie und Emma nahmen sich jede ein Glas.

			Cassandra besaß eine Fülle von sonnengebleichtem Haar. Sie war mollig mit einem runden, liebenswerten Gesicht. Und sie trug ein sehr tief ausgeschnittenes Kleid, um ihre offensichtlichsten Vorzüge zur Geltung zu bringen – sehr große Brüste. Neben ihr stand ein junger Mann im Smoking. Er hatte dichtes dunkles Haar, eine lange Nase und einen irgendwie peinlich breiten, zu roten und zu sinnlichen Mund.

			Zu ihrer Linken standen ein Stück entfernt eine Polizistin und ein Polizist.

			Die Gäste plauderten, die Musik spielte, und Agatha taten allmählich die Füße weh. Dann begannen die Gäste, sich in Richtung Festzelt zu bewegen. »Super«, sagte Agatha. »Kommen Sie, Emma. Ich bin am Verhungern.«

			Mrs. Laggat-Brown hatte sich bereits mit ihrer Tochter und Jason zum Eingang des Festzelts bewegt, um die Gäste zu begrüßen.

			Als sie Agatha und Emma sah, sagte sie: »Ich habe keine Sitzplätze für Sie. Falls Sie Hunger haben, können Sie in der Küche etwas bekommen.«

			Liebend gern hätte Agatha eine Szene gemacht. Sie wollte schimpfen, dass sie hier waren, um die Gäste zu observieren, und sie sich viel lieber zu ihnen setzen würde. Doch sie erinnerte sich daran, dass Mrs. Laggat-Brown eine Klientin war. Und wenn sie sich jetzt gut benahm, könnte das mehr Aufträge nach sich ziehen.

			Draußen sagte Emma: »Dann gehen wir eben in die Küche.«

			»Einen Teufel werde ich tun!«, fauchte Agatha.

			»Dort könnten Leute arbeiten, die Tratsch über die Familie kennen.«

			»Stimmt.« Agatha hatte das Gefühl, darauf hätte sie selbst kommen müssen.

		


		
			Drei

			Agatha hatte sich vorgestellt, einen Koch und eine Küchenhilfe in der Küche vorzufinden, da sie vergaß, dass die Zeiten von festem Personal passé waren. Mrs. Laggat-Brown hatte ein Catering gebucht, das von einer sehr fähig wirkenden Frau in Jeans und T-Shirt ausgerichtet wurde. Agatha erklärte ihr, wer sie waren, und endete mit der Frage, ob sie etwas zu essen bekommen könnten.

			»Bedaure«, antwortete die Frau. »Das ist alles im Zelt. Bei Leuten wie Mrs. Laggat-Brown kalkuliert man auf den Teller genau. Die Mädchen, die ich für den Abend eingestellt habe, servieren gerade draußen. Aber schauen Sie gerne mal im Kühlschrank nach. Vielleicht ist da irgendwas.«

			»Ich finde nicht, dass wir …«, begann Emma unsicher, doch Agatha hatte eine Gefriertruhe und eine Mikrowelle entdeckt, jene zwei Dinge, die ihrer Meinung nach in jeder guten Küche unverzichtbar waren.

			Sie klappte den Deckel auf und kramte in den Behältern. »Na also, Emma«, verkündete sie schließlich. »Zwei Portionen Stew.«

			Agatha schob sie in die Mikrowelle, wo sie erst auftauten und dann erhitzt wurden.

			»Gar nicht schlecht«, stellte Agatha fest, als sie zu essen begannen. »Sogar mit Kartoffeln.«

			Nachdem sie ihren Hunger gestillt hatte, wandte Agatha sich wieder der Catering-Frau zu. »Kennen Sie Mrs. Laggat-Brown schon lange?«

			»Nein, dies ist mein erster Auftrag für sie, und es wird auch mein letzter sein.«

			»Warum das?«

			»Weil sie eine Pfennigfuchserin ist.«

			»Wir sind Detektivinnen«, sagte Agatha. »Ihre Tochter hat eine Morddrohung bekommen.«

			»Tja, hoffen wir, dass es stattdessen die alte Schachtel erwischt«, entgegnete die Frau achselzuckend.

			»Ich hoffe, ihr Scheck ist gedeckt«, sagte Agatha.

			»Der ist in Ordnung«, bestätigte Emma. »Ich habe die zusätzliche Gebühr bezahlt, um ihn sofort gutschreiben zu lassen.«

			»Ah, sehr gut!«, lobte Agatha, und Emma wurde rot vor Freude. Wirklich, dachte sie, ich glaube, ich mag sie doch.

			Sie gingen wieder nach draußen und fanden den Swimmingpool. Neben dem Becken und zum Haus ausgerichtet befand sich eine Bühne mit einem Mikrofon.

			Dann wanderten sie zurück und in das Festzelt. Agatha blickte sich unter den Gästen um. »Hier kann keiner sein, den sie nicht kennt«, sagte sie. »Keine Chance für ungeladene Gäste. Sie wird keinen Krümel rausrücken, den sie nicht rausrücken muss.«

			Emmas Füße in den hohen Schuhen begannen wehzutun, und sie beneidete Agatha um deren flache Sandalen. »Komisch«, sagte Agatha, »ich dachte, wenn Charles so ein guter Freund von ihr ist, wäre er auch eingeladen.«

			Endlich war das Essen vorbei, und zum Glück für die beiden Detektivinnen sollten die Reden am Pool gehalten werden.

			Sie bezogen ihre Positionen hinter der Bühne, auf der Mrs. Laggat-Brown am Mikrofon stehen würde.

			Lachend und plaudernd näherten sich die Gäste, und Agatha hatte wieder das altbekannte Gefühl, die Außenseiterin zu sein, die alles vom Rand aus beobachten musste.

			Mrs. Laggat-Brown trat flankiert von ihrer Tochter und Jason Peterson ans Mikrofon. Agatha stand direkt hinter ihnen. Mrs. Laggat-Brown öffnete den Mund, doch in diesem Moment ging auf der Wiese neben dem Pool plötzlich ein Feuerwerk los.

			»Noch nicht!«, kreischte Mrs. Laggat-Brown wütend ins Mikro.

			Beunruhigt blickte Agatha zu den Fenstern des Hauses, und ihr stockte der Atem. In einem der oberen Fenster blitzte etwas auf, das wie ein Zielfernrohr aussah.

			»Waffe!«, brüllte sie, breitete ihre Arme weit aus und beförderte Mrs. Laggat-Brown, Cassandra, Jason und sich selbst in den Pool.

			Das Feuerwerk war verstummt, doch wegen des Lärms hatte niemand Agathas Warnung gehört.

			Gäste halfen Mrs. Laggat-Brown, ihrer Tochter und am Ende Jason aus dem Pool.

			Agatha schwamm zu den Stufen und stieg allein aus dem Becken.

			»Da war eine Waffe«, keuchte sie. »An dem Fenster da oben!«

			Die beiden Polizisten rannten ins Haus. Alle warteten, und Cassandra fing an zu weinen.

			Schließlich kehrten die Polizistin und ihr Kollege zurück. »Im ersten Stock war nichts«, sagte der Officer. »Das müssen Sie sich eingebildet haben.«

			»Habe ich nicht!«, widersprach Agatha und wischte sich Wasser aus den Augen. »Und wer hat das Feuerwerk gezündet?«

			»Gehen Sie einfach weg«, zischte Mrs. Laggat-Brown. »Sie haben die Party meiner Tochter ruiniert. Ich lasse den Scheck sperren.«

			»Lassen Sie mich oben nachsehen«, flehte Agatha.

			»Was können Sie schon finden, was die beiden Officer nicht können? Verschwinden Sie, Sie furchtbare Frau. RAUS!«

			»Oh, ehrlich, Sir«, sagte Police Constable Deny Carmichael später an dem Abend zu Detective Sergeant Bill Wong. »Sie hätten da sein müssen!«

			Er hatte Bill soeben sehr bildhaft geschildert, wie Agatha Mrs. Laggat-Brown, deren Tochter und Jason in den Pool geschubst hatte.

			»Moment mal«, sagte Bill. »Das Feuerwerk ging früher als geplant los? Warum?«

			»Ach, nur ein Fehler, schätze ich.«

			»Haben Sie nicht nachgefragt?«

			»Das hielt ich nicht für nötig. Die dummen alten Weiber haben bloß Detektiv gespielt.«

			»Agatha Raisin ist eine Freundin von mir und nicht dumm. Wann wurde die Party abgebrochen?«

			»Vor einer halben Stunde ungefähr. Mrs. Laggat-Brown hat gesagt, es sei alles verdorben und sie wolle nicht weitermachen.«

			»Ich fahre hin. Ich habe gleich Feierabend, aber es schadet nicht, mich dort mal umzusehen.«

			Die in einen Morgenmantel gehüllte Mrs. Laggat-Brown hielt Bill einen Vortrag über den Irrsinn, dass Frauen sich ohne jedwede Qualifikation als Detektivinnen betätigen durften. Und befeuert von Bill Wongs asiatischen Gesichtszügen ergänzte sie gleich noch, dass Ausländer das Land in den Ruin trieben.

			Bill wartete gelassen ab, bis sie fertig war. »Dennoch würde ich mir gern die Zimmer ansehen, die nach hinten gehen«, sagte er dann.

			»Aber ich habe Gäste!«

			»Gibt es einen Raum, der kein Gästezimmer ist?«

			»Nur eine Art Kammer.«

			»Dann sehe ich mir die als Erstes an, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			»Jason, wärst du so lieb? Ich bin viel zu geschockt, um jetzt herumzulaufen.«

			»Kommen Sie«, sagte Jason. »Aber die Polizei hat schon nachgesehen.«

			Als sie die Kammer oben erreichten, sah Jason amüsiert zu, wie Bill Wong den Knauf mit einem Taschentuch bedeckte, bevor er ihn drehte. Auch beim Lichtschalter im Zimmer benutzte er das Taschentuch und wies Jason an, draußen zu warten.

			Drinnen standen zu beiden Seiten Kartons aufgestapelt, beschriftet mit Altkleider, Bücher und Porzellan, sodass nur ein schmaler Durchgang zum Fenster blieb. Das Fenster war ein Stück hochgeschoben worden. Bill ging langsam darauf zu und blickte zum Boden. Dann kniete er sich hin. Auf dem kahlen Boden gab es einen dunklen Fleck nahe dem Fenster. Bill neigte den Kopf und schnupperte daran. »Na, das gibt’s doch nicht«, flüsterte er. »Ich denke, das ist Waffenöl.«

			Er stand auf und blickte sich um, während Jason ungeduldig draußen wartete. Bill nahm eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete in die dunklen Spalten zwischen den Kartons. Der dünne Lichtstrahl fing etwas Glänzendes ein. Bill rückte einen Karton zur Seite und bückte sich erneut. Eine ausgeworfene Patronenhülse.

			Er verließ die Kammer. »Keiner darf hier rein, bis die Spurensicherung da ist.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Jason.

			»Mrs. Raisin hatte recht. Und hätte sie nicht so schnell gehandelt, wäre jetzt vermutlich einer von Ihnen tot.«

			Am nächsten Morgen saßen Agatha und Emma im Büro und fragten sich, was sie tun sollten. »Ich schätze, wir müssen ihr den Scheck zurückschicken«, sagte Agatha. »Oder vielmehr das Geld, da Sie den Scheck schon eingelöst haben.«

			Miss Simms, die sich ihre Nägel lackierte, blickte auf. »Also ich glaube Ihnen, dass Sie was gesehen haben, Mrs. Raisin.«

			Emma genoss Agathas Unglück still. Agatha war sich immer so sicher in allem.

			»Warum grinsen Sie?«, fragte Miss Simms streng.

			»Oh, Verzeihung«, antwortete Emma verlegen. »Aber würde es nicht dem Geschäft schaden, wenn es in der Zeitung stünde, wäre es wirklich sehr witzig, wie Agatha die drei in den Pool geschubst hat.«

			»Für die Zeitungen war das zu spät, Gott sei Dank«, sagte Agatha.

			»Ich fürchte, jemand wird ihnen davon erzählen«, unkte Emma. »Bei so vielen Gästen.«

			Das Telefon klingelte, und alle drei zuckten zusammen.

			»Detektei Raisin«, flötete Miss Simms. Dann hielt sie die Sprechmuschel zu und zischte: »Sie ist es. Mrs. Laggat-Brown.«

			»Sagen Sie ihr, ich sei tot.« Agatha stöhnte. »Nein. Ach, bringe ich es hinter mich.«

			»Hallo«, meldete sich Agatha und hörte aufmerksam zu, während Mrs. Laggat-Browns Stimme durch den Telefonhörer quäkte. »Wir kommen sofort«, sagte Agatha schließlich.

			Sie legte auf und strahlte triumphierend. »Ich hatte recht! Bill Wong, gesegnet seien seine Baumwollsocken, ist später noch mal zu ihr gefahren und hat Waffenöl und eine Patronenhülse gefunden. Kommen Sie, Emma, wir sind wieder im Geschäft. Während wir weg sind, Miss Simms, rufen Sie Douglas und Sammy an und fragen, ob sie schon irgendwas im Benington-Fall haben.«

			Emma folgte Agatha schuldbewusst nach draußen. Sie hatte spät am gestrigen Abend noch die Lokalzeitung angerufen. Nur zu Agathas Bestem, redete sie sich ein. Sie war so … nun ja … ausgelassen und brauchte mal einen Dämpfer. Natürlich hatte Emma ihren Namen nicht genannt. Und nun tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass die Zeitung heute bei Mrs. Laggat-Brown nachfragen und die Wahrheit erfahren würde.

			Beim Herrenhaus hatte sich bereits eine mobile Polizeieinheit eingerichtet. Polizisten durchkämmten die Büsche. Auf Agathas Klingeln hin öffnete ihnen Cassandra. »Mum ist mit der Polizei im Salon«, sagte sie. »Gehen Sie lieber auch hinein.«

			Detective Inspector Wilkes, Bill Wong und ein weiblicher Constable saßen im Salon. Ihnen gegenüber Mrs. Laggat-Brown und Jason.

			Wilkes blickte auf, als Agatha hereinkam. »Ah, Mrs. Raisin, Sie wollten wir auch noch besuchen, wenn wir hier fertig sind. Warten Sie bitte dort drüben.«

			Anscheinend beendeten sie soeben eine längere Befragung. Mrs. Laggat-Brown beteuerte immer wieder, sie habe keine Ahnung, wer die Verlobung verhindern wolle. Cassandra hatte keine eifersüchtigen oder verschmähten Freunde, und Jason hatte nie jemanden gekannt, der gefährlich war.

			»Gut«, sagte Wilkes. »Mrs. Raisin, wenn Sie bitte mit nach draußen zur mobilen Einheit kommen, dann nehmen wir Ihre Aussage auf.«

			Als Agatha der Polizei das wenige erzählt hatte, was sie wusste, kehrte sie, gefolgt von Emma, ins Haus zurück.

			»Sie müssen mir unbedingt helfen«, flehte Mrs. Laggat-Brown. »Es ist alles so beängstigend!«

			»Emma wird die Einzelheiten mit Ihnen besprechen«, sagte Agatha. »Also, wer das auch war, er muss von der Kammer gewusst haben. Bleibt die Frage, wer das Zeichen für das Feuerwerk gegeben hat.«

			»Joe Gilchrist aus dem Dorf hatte alles aufgebaut, und er sagt, dass jemand mit einer Stimme wie meiner rief: ›Joe, starten Sie jetzt das Feuerwerk!‹«

			»Demnach war es eine Frau. Eine Komplizin?«

			»Scheint so.« Mrs. Laggat-Brown knetete ihr Taschentuch zwischen den dünnen, beringten Fingern.

			»Ich muss Sie noch einmal nach Ihrem Mann fragen«, sagte Agatha. »Könnte es einen Grund geben, weshalb er Cassandras Verlobung verhindern will?«

			»Nein, keinen. Und er kann auch nichts von der Party gewusst haben. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber in seiner Firma hieß es, dass er sich unbezahlten Urlaub genommen hat.«

			»Welche Firma ist das?«

			»Chater’s in der Lombard Street, in der City.«

			»Ist er schon länger dort?«

			»Seit mehreren Jahren. Aber Jeremy kann es nicht gewesen sein. Er betet Cassandra an.«

			»Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«

			»Das war zu Cassandras Geburtstag letztes Jahr im Mai. Er hatte ihr ein wunderschönes Diamantarmband geschenkt.«

			»Aber er war nie hier, um sie zu besuchen?«

			»Nicht seit der Scheidung.«

			»Wann war die?«

			»Vor drei Jahren.«

			»Und Sie sagen, die Trennung war einvernehmlich?«

			»Oh ja.«

			Sie lügt, dachte Agatha plötzlich. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle, dass sie lügt.

			Cassandra kam hereingelaufen. »Daddy ist hier!«

			»Was?«

			»Die Polizei redet mit ihm. Er ist im Ausland gewesen. Das hat er mir gerade erzählt, als die Polizisten gekommen sind und ihn zu ihrem komischen Wohnwagen gebracht haben.«

			»Er wird schrecklich wütend auf mich sein«, jammerte Mrs. Laggat-Brown.

			»Warum?«, fragte Agatha.

			»Weil er denkt, dass ich nicht richtig auf Cassandra aufgepasst habe.«

			»Aber wie kann er das behaupten?«, fragte Agatha. »Sie konnten ihn nicht erreichen, nachdem die Morddrohung gekommen war, oder?«

			Mrs. Laggat-Brown blickte nach unten zu ihren Händen. Die großen Ringe an ihren Fingern ließen Lichtprismen durch den Raum tanzen. »Nein, ich konnte ihn nicht erreichen.«

			»Sie müssen die Party einige Zeit im Voraus geplant haben. Hat er nicht auf die Einladung geantwortet?«

			»Cassandra, Liebes, könntest du mir eine Tasse Kaffee holen?«, bat sie ihre Tochter.

			Sie wartete, bis das Mädchen hinausgegangen war, und sagte: »Ich habe ihm gar keine Einladung geschickt.«

			»Wieso nicht?«

			»Ach, ich weiß auch nicht. Ich meine, er wollte die Scheidung, nicht ich. Ich bin diejenige, die sich um Cassandra kümmern musste. Und ich wollte nicht, dass er in letzter Minute hier anstolziert kommt und übernimmt. Mrs. Raisin, ich möchte wirklich, dass Sie sich des Falls annehmen. Schicken Sie mir alles, was ich unterschreiben muss. Jetzt würde ich mich gern ausruhen. Ich melde mich später bei Ihnen.«

			»Würden Sie Ihren Mann bitten, zu mir zu kommen? Oder mich anzurufen, wenn er frei ist?«

			»Ja, mache ich. Jetzt gehen Sie bitte.«

			Die Einfahrt zum Herrenhaus war von Polizeiwagen blockiert, weshalb Agatha an der Straße geparkt hatte. Als sie durch das Tor hinausging, rief ein Reporter von der Lokalzeitung ihr zu: »Agatha, was können Sie uns erzählen?«

			Agatha schilderte ihm eindrucksvoll, wie sie mutig Cassandras Leben gerettet hatte. Emma erwähnte sie nicht. Der Fotograf machte ein Bild von Agatha, während der Reporter sagte: »Witzig, wir dachten zuerst, an der Geschichte ist nichts dran. Jemand scheint Sie nicht zu mögen. Eine Frau hat gestern Abend bei der Zeitung angerufen und gesagt, Sie hätten sich komplett blamiert. Sie haben offenbar eine Feindin.«

			»Hat sie einen Namen genannt?«

			»Nein, es war ein anonymer Tipp.«

			»Was für eine Stimme?«

			»Vornehm.«

			»Wahrscheinlich jemand von den Gästen«, murmelte Emma.

			Agatha hatte vorgehabt, so weiterzumachen wie bisher und sich ganz auf den versuchten Anschlag auf Cassandra zu konzentrieren. Doch nun gingen auch kleinere Fälle ein, deren sie sich annehmen musste. Agatha war eine zu gute Geschäftsfrau, als dass sie ihre Detektei in die roten Zahlen abrutschen ließe, indem sie immer nur einen Fall zur gleichen Zeit übernahm.

			Es gab Anfragen zu ausgerissenen Teenagern, entlaufenen Hunden und Katzen oder verschwundenen Ehemännern und Ehefrauen. Wenigstens war endlich bewiesen, dass Mr. Benington fremdging, und seine grimmige Frau zog hochzufrieden mit den Beweisen von dannen. Zu Agathas Erleichterung beschwerte sie sich nicht mal, dass sie für die elektronische Überwachung extra bezahlen musste.

			Bill Wong kam eines Tages ins Büro, hörte sich Agathas Klagen an und schlug vor, dass sie einen pensionierten Police Detective einstellte. Er empfahl ihr Patrick Mullen und gab ihr die Telefonnummer.

			»Also«, fragte Agatha, »was für ein Gewehr wurde benutzt? Haben Sie das anhand der Patronenhülse rausbekommen?«

			»Die ist noch bei der Kriminaltechnik. Aber wir haben den Ehemann gründlich befragt.«

			»Super! Und? Er sollte übrigens zu mir kommen.«

			»Er hat ein wasserdichtes Alibi. Zur Tatzeit hat er Urlaub in Paris gemacht. Er hat in einem kleinen Hotel am Boulevard Saint-Michel gewohnt. Das Personal hat ihn an dem Abend gesehen, wie er um sechs kam, für ein paar Stunden ausging und wieder zurückkehrte, um direkt ins Bett zu gehen. Es ist ausgeschlossen, dass er es über den Kanal geschafft haben könnte, um hier auf irgendwen zu schießen. Allerdings gibt es eine Spur.«

			»Aha?«

			»Jason, der Verlobte, scheint eine blütenweiße Weste zu haben. Sein Vater aber hat mal wegen Insiderhandels gesessen.«

			»Aber warum sollte jemand Cassandra deshalb umbringen wollen?«

			»Wie sich herausstellt, hat das Paar schon sein Testament gemacht. Wenn Cassandra stirbt, geht alles an Jason.«

			»Hat sie denn irgendwas? Gehört nicht Mummy das ganze Geld?«

			»Letztes Jahr hat Cassandra eine Million im Lotto gewonnen.«

			»Ach du Schande. Und was ist mit Jasons Vater?«

			»Jetzt wird es interessant. Am Tag nach der Party wurde er in der Gegend gesehen. Jetzt ist er verschwunden.«

			»Was ist mit Jasons Mutter?«

			»Sie hatte sich vom Vater scheiden lassen, als dieser ins Gefängnis kam. Keiner scheint zu wissen, wo sie wohnt. Wir haben eine Wache vor dem Haus, können Cassandra jedoch nicht unbegrenzt bewachen. Dafür fehlen uns einfach die Leute. Seit die Regierung eine Dorfwache nach der anderen schließt, wird unser Zuständigkeitsbereich immer größer.«

			»Ich rufe diesen Detective an, den Sie empfehlen«, sagte Agatha. »Emma ist sehr fleißig, aber ich könnte einen Fachmann gebrauchen. Haben Sie eine Beschreibung von Jasons Vater?«

			»Groß, schlank, grau meliertes Haar, große Nase, dunkle Augen, Mitte fünfzig und anscheinend fit für sein Alter. Sein Vorname ist Harrison, wie Harrison Ford. Seit er letztes Jahr aus der Haft entlassen wurde, arbeitet er nicht. Wir wissen nicht, wo er lebt und wovon.«

			»Vielleicht gibt Cassandra ihm Geld.«

			»Sie streitet es ab, und ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«

			»Am besten besuche ich die Laggat-Browns noch mal«, sagte Agatha.

			Doch zuerst kontaktierte sie Patrick Mullen, nachdem Bill gegangen war. Er sagte, dass er an dem Job interessiert sei und am späten Nachmittag vorbeikomme. Emma war unterwegs, um nach einem weggelaufenen Teenager zu suchen, Sammy und Douglas hatten mit verschwundenen Ehepartnern zu tun, und so machte Agatha sich allein auf den Weg.

			Sie plante, in Herris Cum Magna herumzufragen, ob Jasons Vater wieder gesehen worden war, doch vorher fuhr sie zum Herrenhaus. Mrs. Laggat-Brown öffnete persönlich die Tür. »Oh, Mrs. Raisin«, säuselte sie. »Kommen Sie rein! Haben Sie etwas gefunden?«

			»Ich bin mittendrin«, antwortete sie, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie kaum angefangen hatte. »Ist Ihr Mann wieder weg? Ich dachte, er wolle zu mir kommen.«

			»Kommen Sie mit ins Wohnzimmer, und ich erkläre es Ihnen.«

			Agatha folgte ihr durch die schattige Diele in einen Raum voller Chintz-Möbel, der aussah, als hätte Laura Ashley ihn an einem freien Tag gestaltet.

			»Die Sache ist die«, sagte Mrs. Laggat-Brown, »dass Jeremy und ich wieder zusammen sind. Er wohnt hier, pendelt aber in die City.«

			»Und Cassandra ist froh darüber?«

			»Selbstverständlich! Sie himmelt ihren Vater an.«

			»Wo ist sie gerade?«

			»Auf Bermuda.«

			»Bermuda?«

			»Um ihrer Sicherheit willen habe ich sie und Jason weggeschickt.«

			»Mrs. Laggat-Brown …«

			»Oh, nennen Sie mich Catherine.«

			»Na gut. Ich bin Agatha. Catherine, weiß die Polizei, wo Cassandra und Jason sind?«

			»Ja, der Chief Constable ist ein Freund von mir, und er hielt es für eine sehr gute Idee.«

			»Wie ich gehört habe, wurde Jasons Vater in der Gegend gesehen. Sie hatten mir nicht erzählt, dass er vorbestraft ist.«

			Catherine wurde ein wenig rot. »Nun, er hat seine Strafe abgesessen, und es ist doch besser, solche Dinge irgendwann zu vergessen, meinen Sie nicht?«

			»Nicht, wenn es um versuchten Mord geht. Gab es weitere Drohungen?«

			»Keine.«

			»Hat die Polizei irgendwelche Fingerabdrücke auf dem Brief gefunden, oder weiß sie, woher das Briefpapier stammt?«

			»Nein, ich glaube, sie haben jetzt erst die Tests abgeschlossen.«

			»Keine DNA auf dem Umschlag?«, fragte Agatha, der nun all die Fragen einfielen, die sie Bill hätte stellen sollen.

			»Nein, es war ein selbstklebender.«

			»Ist Mr. Laggat-Brown heute Abend zu Hause?«

			»Ja, er kommt mit dem Zug um halb sieben in Moreton an.«

			»Sagen Sie ihm, dass er mich anrufen soll.« Agatha öffnete ihre Handtasche und holte eine Visitenkarte hervor. »Ich würde wirklich gern mit ihm reden. Er könnte sich an irgendetwas oder irgendjemanden erinnern.«

			»Gut, ich versuche es. Es ist nur so, dass er ziemlich verärgert ist, weil ich Sie engagiert habe. Er sagt, die Sache solle der Polizei überlassen bleiben und Amateure würden bloß Chaos anrichten. Nun ja, damit er beruhigt ist, habe ich ihm erzählt, ich hätte Sie gefeuert.«

			Agatha beäugte sie neugierig. »Ihnen scheint die Freiheit von der Ehe nicht besonders gefallen zu haben, Catherine. Sie sind wieder mit ihm zusammen, und er scheint Ihnen Befehle zu geben.«

			»Aber man braucht wirklich einen Mann«, seufzte Catherine. »Ich meine, eine Frau kommt sich so dumm und einsam ohne Mann vor. Die Feministinnen sagen, dass eine Frau einen Mann so dringend braucht wie ein Fisch ein Fahrrad, aber das fand ich schon immer albern. Wie können die für Fische sprechen? Sie wissen doch überhaupt nicht, ob Fische nicht vielleicht doch gern ein Fahrrad hätten, ließe man ihnen die Wahl.«

			»Ich melde mich bei Ihnen«, sagte Agatha, bevor Catherine noch weiter ins Philosophische abschweifen konnte. »Gibt es einen Pub im Dorf?«

			»Das Oaks, gleich in der Dorfmitte. Fahren Sie nach links, wenn Sie aus dem Tor kommen.«

			Agatha parkte vor dem Oaks. Es war Mittag, und sie hatte Hunger. So ungern sie es zugab, fehlte ihr das sonst so faule Leben.

			Ihr fehlten ihre Kater und ihre Unterhaltungen mit Mrs. Bloxby. Sogar die abendlichen Treffen des Frauenvereins fehlten ihr. Emma und sie hatten bisher nicht bloß jeden Tag, sondern auch jeden Abend gearbeitet. Seufzend öffnete sie die Tür zum Pub und dankte dem Himmel für Emma, die sich als fleißige Mitarbeiterin und obendrein gute Freundin erwiesen hatte.

			Emma kam ins Büro, setzte sich und streifte ihre Schuhe ab.

			»Harter Tag?«, fragte Miss Simms.

			»Zu viel Lauferei in der Hitze«, stöhnte Emma. »Aber ich habe das verschwundene Mädchen gefunden. Nach dem Mittagessen gebe ich Ihnen die Notizen zum Abtippen.«

			»Dann gehe ich mal was zu essen holen«, sagte Miss Simms. Sie schwang die langen Beine hinter dem Schreibtisch hervor. Wie kann sie auf solchen Absätzen herumlaufen, ohne dass ihre Knöchel anschwellen?, fragte sich Emma. »Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«

			»Ein Schinken-Sandwich wäre schön, danke.«

			»Dunkles oder helles Brot?«

			»Dunkles.«

			»Salat?«

			»Ja, aber keine Mayonnaise.«

			»Alles klar. Bis dann.«

			Emma massierte ihre Füße. Sie freute sich darauf, Agatha von ihrem jüngsten Erfolg zu berichten. Agatha war so dankbar. Jetzt fühlte Emma sich mies, weil sie diesen gemeinen Anruf bei der Zeitung gemacht hatte. Agatha verdiente Loyalität.

			Die Tür ging auf, und ein Mann kam herein. Er war Ende vierzig und makellos gekleidet, mit einem schmalen, feinen Gesicht und hellem Haar.

			»Ist Aggie da?«, fragte er und schaute sich um.

			»Nein, Mrs. Raisin arbeitet an einem Fall.«

			»Ich bin Charles Fraith.«

			»Oh, Sie sind der, der uns Mrs. Laggat-Brown empfohlen hat.«

			»Genau.«

			»Ich bin Emma Comfrey und arbeite für Agatha. Ich bin Detektivin.«

			Charles lächelte. »Gerade sehen Sie wie eine abgekämpfte Detektivin aus. Wie wäre es mit einem Mittagessen?«

			»Ich habe eben gebeten, dass man mir ein Sandwich mitbringt.«

			»Vergessen Sie das, und kommen Sie mit.«

			Beim Mittagessen hörte Charles zu, während Emma ihm alles über die Detektei erzählte, wobei sie ihre Erfolge betonte und die von Agatha herunterspielte. Und weil Charles solch ein guter Zuhörer war, erfuhr er auch gleich ihre Lebensgeschichte.

			Charles murmelte an den passenden Stellen: »Wie erstaunlich« und »Nein, wirklich?«.

			Am Ende war Emma Comfrey bis über beide Ohren in Sir Charles Fraith verliebt.

			Agatha wunderte sich immer wieder, wie es einige der versteckten Dorf-Pubs schafften zu überleben. In diesem waren nur wenige Gäste, und wie in so vielen Pubs heutzutage waren auch hier Tische zum Essen eingedeckt.

			Sie bestellte sich Fish and Chips, und als die Kellnerin ihr das Essen brachte, fragte Agatha, ob in letzter Zeit ein Mr. Harrison Peterson hier gewesen sei. »Das hat die Polizei auch schon gefragt«, sagte das vollbusige Mädchen, lehnte sich mit einer Hüfte an den Tisch und ignorierte das Winken einiger anderer Gäste. »Ich habe denen gesagt, dass er zwei Tage vor der großen Party hier war, glaube ich.«

			»Vermieten Sie Zimmer? Ich meine, weiß jemand, ob er im Dorf übernachtet hat?«

			»Nein, wir haben keine Zimmer, und bei den großen Autos, die inzwischen alle haben, kann er auch direkt aus London gekommen sein.«

			»Jess!«, rief der Wirt hinter der Bar. »Kundschaft!«

			Jess ging weg. Agatha aß und fragte sich, was sie tun sollte. Die Polizei musste schon von Tür zu Tür gegangen sein. Also entschied sie, eine Pause zu machen und nach Hause zu fahren, wo sie nach ihren Katern schauen und Mrs. Bloxby besuchen würde.

			Die Kater sahen denkbar desinteressiert aus, als sie zur Tür hereinkam. Agatha seufzte. Jedes Mal, wenn sie die beiden länger allein ließ, schienen sie all ihre Zuneigung auf Agathas Putzhilfe zu verlagern, Doris Simpson. Es war immer noch warm, und Agatha ließ die beiden in den Garten hinaus. Dann schloss sie das Haus wieder ab und machte sich auf den Weg die staubigen Straßen entlang zum Pfarrhaus.

			Agathas Hand schwebte zögernd vor der Klingel. Der Vikar behandelte sie immer wie einen höchst unwillkommenen Gast. Deshalb ging sie zu der Pforte, durch die man in den Garten gelangte, und sah Mrs. Bloxby, die welke Rosenblüten schnitt. Agatha versetzte es einen kleinen Stich, wie müde ihre Freundin aussah. Ihr sanftes Gesicht wies Falten auf, die Agatha vorher nicht bemerkt hatte, und sie hielt sich gebeugt.

			Agatha öffnete die Pforte und ging hindurch.

			»Ah, Mrs. Raisin, wie nett! Warten Sie, ich hole uns Tee.«

			»Nein, lassen Sie nur. Ich habe eben erst gegessen. Sie sehen müde aus.«

			»Es ist die Wärme. Kommen Sie, setzen Sie sich. Die Gemeindepflichten sind anstrengender als sonst. Viele unserer alten Leute leiden unter der Hitze. Ich wollte Spenden sammeln, um ihnen allen Ventilatoren zu kaufen, aber stellen Sie sich vor, die sind überall ausverkauft. Man sollte doch meinen, irgendein Geschäftsmann schafft sie containerweise aus Taiwan oder so heran. Ich sage den alten Leuten, sie sollen viel Wasser trinken, aber einige von ihnen haben Arthritis, und es ist so schmerzhaft für sie, zur Toilette zu gehen, dass sie absichtlich wenig trinken.«

			»Haben Sie keine Pflege?«

			»Doch schon, und die Gemeindeschwester und Essen auf Rädern, doch viele von ihnen haben Angst vor dem Tod. Alf ist so schon überarbeitet, deshalb muss ich helfen. Das verstehen Sie sicher.«

			»Ja«, antwortete Agatha, obwohl sie dachte, an Mrs. Bloxbys Stelle würde sie es den staatlichen Stellen überlassen, sich der Alten anzunehmen.

			»Erzählen Sie mir von Ihren neuesten Fällen, Mrs. Raisin.«

			Agatha lehnte sich zurück und fing an zu reden. Während sie sprach, flatterten Mrs. Bloxbys Augenlider und fielen schließlich zu. Agatha senkte die Stimme. Bald schlief Mrs. Bloxby. Agatha genoss die friedliche Atmosphäre des alten Gartens, und ehe sie sichs versah, rüttelte Mrs. Bloxby an ihrem Arm. »Wachen Sie auf, Mrs. Raisin. Wir sind beide eingeschlafen, und ich war in Sorge, dass Sie Termine haben.«

			Agatha sah auf ihre Uhr. »Du lieber Himmel, ich muss los! Ich muss noch einen pensionierten Detective treffen!«

			Patrick Mullen war ein großer, sehr hagerer Mann, der selten lächelte. Agatha besprach sein Honorar mit ihm und bat Miss Simms anschließend, ihm die Akten zu ihren diversen ungelösten Fällen zu zeigen.

			»Was ist mit der Schießerei?«, fragte er.

			»Die kann ich Ihnen übergeben, wenn wir einiges von dem Rückstau aufgearbeitet haben«, antwortete Agatha. »Und jetzt muss ich mich beeilen. Es kommt gleich jemand in Moreton-in-Marsh an, den ich sprechen muss.«

			Wie immer hatte der Zug Verspätung. Agatha wartete neben den Blumenbeeten auf dem Bahnhof und wünschte, sie hätte um eine Beschreibung von Mr. Laggat-Brown gebeten. Privatdetektivin zu sein war wahrlich vertrackt. Es gab so viele Fragen, die man zu stellen vergaß.

			Endlich sah sie den Zug weit hinten auftauchen. Wahrscheinlich fuhr Mr. Laggat-Brown in der ersten Klasse.

			Was bedeutete, dass er in einem der hinteren Wagen war, sofern es sich um einen Great-Western-Zug handelte, oder in einem der kleinen, engen Erste-Klasse-Wagen, falls er sich als der Themse-Zug entpuppte.

			Wie könnte er aussehen? Agatha stellte sich einen kleinen, pingeligen Mann mit schütterem Haar in einem Büroanzug vor.

			Der Zug fuhr ein, und die Fahrgäste stiegen aus. Eine Menge Leute pendelten heutzutage zwischen London und dem Land. Ein Mann, der zu Agathas Vorstellung passte, kam über den Bahnsteig geeilt. »Mr. Laggat-Brown?«, fragte sie.

			Er starrte sie an und ging an ihr vorbei.

			»Suchen Sie nach mir?«, fragte eine Stimme.

			Agatha fand sich einem extrem gut aussehenden Mann gegenüber. »Mr. Laggat-Brown?«

			»Der bin ich. Wer sind Sie?«

			»Agatha Raisin.«

			»Ah, diese Detektivin.«

			»Können wir reden?«

			»Wenn es sein muss. Aber ich habe meiner Frau gesagt, dass es lächerlich ist, eine Detektei zu bezahlen, wenn die Polizei bereits alles tut, was sie kann. Wie dem auch sei, es ist ihre Entscheidung. Setzen wir uns auf die Bank dort.«

			Plötzlich war sich Agatha ihres zerknitterten Leinenkostüms und der flachen Schuhe nur allzu bewusst. Jeremy Laggat-Brown war groß mit einem kantigen braungebrannten Gesicht und strahlend blauen Augen. Sein dichtes Haar war leicht gelockt und schlohweiß. Und sein Anzug war ein Meisterwerk der Maßschneiderei.

			»Nun, was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Er zündete sich eine Zigarette an, und Agatha öffnete ihre Handtasche und nahm ihr eigenes Zigarettenetui heraus. Diese Etuis waren wieder in Mode gekommen, seit die Regierung auf eklige Warnbilder auf den Packungen bestand.

			»Natürlich habe ich mich gefragt, ob Sie eine Ahnung haben, wer Ihre Tochter erschießen will.«

			»Nicht die geringste. Das muss irgendein Irrer gewesen sein.«

			»Glauben Sie, dass Jasons Vater dahinterstecken könnte?«

			»Nein. Ich meine, was hätte er davon? Er war wegen Betrugs im Gefängnis, nicht als psychopathischer Killer.« Auf einmal lächelte er. »Ich muss sagen, nach der Beschreibung meiner Frau hatte ich sie mir anders vorgestellt.«

			»Und wie?«

			»Egal. Ich hatte jedenfalls keine attraktive Frau erwartet.«

			Tief im Innern ihres verräterischen Bauches regte sich das alte Kribbeln.

			»Jason würde erben, sollte Cassandra ermordet werden.«

			»Und Sie meinen, der Vater hofft, dann Geld von seinem Sohn zu bekommen? Das Ganze scheint mir weit hergeholt und verrückt. Wissen Sie, was ich wirklich denke? Ich denke, es ist ein wahnsinniger Scharfschütze aus der Gegend gewesen, der beschlossen hat, uns für seine Zielübungen zu benutzen.«

			»Und was ist mit dem Drohbrief?«

			»Der stammt von demselben Wahnsinnigen, schätze ich. Hier gibt es eine Menge Sozialneid.«

			»Sie haben nicht immer in dem Herrenhaus gewohnt, oder?«

			»Das hat über Jahrhunderte den Felliets gehört, dann ging die Familie bankrott, und wir haben es erworben. Die Dorfbewohner haben sich benommen, als hätten wir ihre Königin vom Thron gestoßen.«

			»Wann haben Sie das Herrenhaus gekauft?«

			»Erst vor acht Jahren.«

			»Und wo sind die Felliets jetzt?«

			»Das wären Sir George und seine Lady. Weiß ich nicht.«

			»Sie haben sich wieder mit Ihrer Frau versöhnt?«

			»Tja, in gewisser Weise. Wir werden nicht wieder heiraten oder so. Aber wir kommen miteinander aus. Und wir tun es für Cassandra.«

			»Zur Zeit des Anschlags waren Sie in Paris?«

			Er grinste. »Und dafür gibt es reichlich Zeugen. Übrigens wird es spät, und ich habe Catherine versprochen, zum Abendessen da zu sein. Wie wäre es, wenn wir uns die Woche mal zum Essen treffen? Dann werde ich Zeit haben, all Ihre Fragen zu beantworten.«

			»Gern«, antwortete Agatha, die nicht zu begeistert klingen wollte. »Ich gebe Ihnen meine Karte.«

			Als er ging, beschloss Agatha, nach Hause zu fahren und einen ruhigen Abend damit zu verbringen, ihr Gesicht zu renovieren und ihren Haaransatz zu tönen. Sie hatte dichtes braunes Haar, doch es kam hier und da Grau durch.

			Würde er sie wirklich anrufen? Es war ja nicht so, als wäre er verheiratet. Was sollte sie anziehen?

			Im Geiste hörte sie Mrs. Bloxbys warnende Stimme. »Sie sind süchtig danach, sich zu verlieben.« Aber Agatha blendete sie aus. Es war so wunderbar, von einem Mann träumen zu können. Diese farbigen Fantasiegespinste füllten die Leere in ihrem Kopf, die schon so lange dort war. Ohne Träume war Agatha Agatha überlassen, einer Person, die sie nicht besonders mochte, so ungern sie es sich auch eingestand.

			Agatha fütterte ihre Kater und machte sich einen Shepherd’s Pie mitsamt Pommes frites in der Mikrowelle warm. Danach ging sie nach oben, um ein langes Bad zu nehmen, bevor sie sich ihrem Haar widmete. Es wäre besser, es von einem Friseur tönen zu lassen, dachte sie und benutzte deshalb lediglich ein Brünette-Shampoo, bei dem die Farbe angeblich über drei Haarwäschen hielt.

			Danach studierte sie ihr Gesicht im »Schreckensspiegel«, der alles brutal vergrößerte, nahm sich eine Pinzette und zupfte die Haare von ihrer Oberlippe.

			Agatha hüllte sich gerade in ihren Bademantel, als sie hörte, dass jemand unten war. Sie blickte sich nach einer Waffe um und schnappte sich eine Dose mit Haarlack, den sie dem Einbrecher in die Augen sprühen könnte. Kaum war sie unten an der Treppe, fiel ihr ein, dass sie auch von oben die Polizei hätte rufen können.

			Die unterste Stufe knarzte unter ihrem Fuß.

			»Bist du das, Aggie?«, rief eine träge Stimme aus dem Wohnzimmer.

			Charles Fraith.

			»Du hättest anklopfen können!«, schimpfte Agatha. »Du hast mich erschreckt.«

			»Und du hast mir die Schlüssel gegeben, schon vergessen?«

			»Nein, habe ich nicht. Ich hatte vergessen, dass du sie noch hast.«

			»Ich muss sagen, du siehst umwerfend aus, Aggie.«

			Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Gesicht von Creme verkleistert und ihr Haar in einem Handtuchturban eingewickelt war. Ihr erster Impuls war wegzulaufen, doch dann zuckte sie nur mit den Schultern. »Damit musst du leben, Charles. Einen Drink?«

			Emma starrte neugierig aus dem Seitenfenster in ihrem Treppenaufgang. Sie hatte Charles vorfahren gesehen und wartete und wartete, dass er wieder wegfuhr. Er würde doch nicht über Nacht bleiben, oder?

			Am Ende trieb die Müdigkeit sie ins Bett. Emma nahm sich vor, gleich morgen früh Mrs. Bloxby zu besuchen. Agatha würde vermuten, dass sie in einem der Fälle unterwegs war, wenn sie nicht ins Büro kam. Und Mrs. Bloxby wusste gewiss, was hier vor sich ging.

			Mrs. Bloxby staunte, als Emma zu ihr kam. Sie servierte ihr Kaffee, während Emma über das Wetter plauderte. Irgendwann fragte Mrs. Bloxby: »Müssen Sie nicht zur Arbeit?«

			»Ich bin eigentlich nicht oft im Büro«, sagte Emma. »Es gibt so viele kleine Fälle, an denen wir arbeiten.«

			Mrs. Bloxby hielt die Stille zwischen ihnen aus, weil sie hoffte, dass Emma den Wink verstand und gehen würde.

			»Sir Charles Fraith war letzte Nacht bei Agatha«, brach Emma das Schweigen.

			»Ah, ist er wieder zurück? Die beiden sind alte Freunde.«

			Emma stieß ein gekünsteltes Kichern aus. »Nur Freunde?«

			»Ja.«

			»Sei es drum.« Geräuschvoll stellte Emma ihre Tasse auf der Untertasse ab. »Agatha scheint wenig besorgt um ihren Ruf, wenn sie einen Mann über Nacht bleiben lässt.«

			»Viele Leute im Dorf haben Übernachtungsbesuch«, sagte Mrs. Bloxby und betrachtete Emmas hochrotes Gesicht, »und keiner denkt sich etwas dabei.«

			»Charles ist ein sehr attraktiver Mann. Er hat mich gestern zum Mittagessen eingeladen.«

			»Und Mrs. Raisin ist eine sehr attraktive Frau. Doch ich versichere Ihnen, dass dennoch keiner über ihre Beziehung mit Sir Charles tratscht.«

			»Agatha? Attraktiv?«

			»Ich glaube, Männer finden sie anziehend. Nun, ich möchte Sie ja ungern hetzen, aber meine Gemeindepflichten rufen.«

			»Natürlich. Ich bin schon weg.«

			Ach du liebe Güte, dachte Mrs. Bloxby. Ich fürchte, die arme Mrs. Comfrey hat sich verliebt. War es nicht seltsam, dass all die Frauenzeitschriften immerzu über Sex schrieben, während keine von ihnen zu begreifen schien, dass es die schweigende Mehrheit der Frauen gab, die sich nach Romantik sehnte und es eklig und erniedrigend fand, sich über die pfiffigsten Tricks in Bordellen, über Vibratoren oder Ähnliches zu unterhalten? Nirgends fanden sich Warnungen vor romantischen Obsessionen, die umso gefährlicher waren, je später im Leben sie zuschlugen.

			Mrs. Bloxby setzte sich einen Strohhut auf und machte sich auf zu ihrer Gemeinderunde. Sie hatte noch nie erwogen, Agatha zu warnen, weil sie im Laufe des Jahres so viel Vertrauliches erfuhr, dass sie sich antrainiert hatte, es sofort wieder zu vergessen. Doch nun kam ihr der Gedanke, dass es Agatha in Gefahr bringen könnte, wenn sie in diesem Fall schwieg.

		


		
			Vier

			Für wen arbeitet dieser Jeremy Laggat-Brown?«, fragte Charles beim Frühstück.

			»Ich glaube, irgendwas wie Chater’s.«

			»Das ist eine gute Firma in der Lombard Street. Ich kenne da jemanden, den rufe ich mal an.«

			Während Charles zum Telefon ging, trank Agatha ihren Kaffee, rauchte eine Zigarette und wünschte sich, es wäre wieder wie in alten Zeiten, als sie noch keine professionelle Privatdetektivin war und sich nur auf einen Fall konzentrieren musste.

			Charles kehrte grinsend zurück. »Na, das ist spannend. Laggat-Brown ist gar nicht mehr dort. Er hat sich selbstständig gemacht – Im- und Export.«

			»Und was im- und exportiert er?«

			»Elektronischen Kleinkram. Er hat ein eigenes Büro in einem schäbigen Gewerbeblock in der Fetter Lane, wie mein alter Schulfreund sagt. Unser Jeremy reist viel. Anscheinend ist er ein Ein-Mann-Unternehmen mit einer Sekretärin, die sich um alles kümmert, wenn er nicht da ist.«

			»Warum ist er von Chater’s weg?«

			»Anscheinend hatte er es satt, Börsenmakler zu sein.«

			»Und da gab es keine fragwürdigen Vorfälle?«

			»Ich habe nicht weiter nachgefragt.«

			»Ich sollte dich wirklich einstellen«, sagte Agatha, besann sich jedoch gleich eines Besseren, als sie das gierige Blitzen in Charles’ Augen sah. »Aber ich kann mir so schon kaum die Leute leisten, die ich habe.«

			Er seufzte. »Dass Cassandra im Lotto gewonnen hat! Irgendwie kommt einem das unfair vor. Es dürften nur arme Menschen im Lotto gewinnen.«

			»Wie du?«

			»Wie ich.«

			»Charles, einer deiner Anzüge könnte eine ganze Familie ein Jahr lang ernähren.«

			»Dabei fällt mir ein, dass ich meine Schneiderrechnung noch nicht bezahlt habe. Du hattest etwas über die Felliets gesagt, denen das Herrenhaus früher gehört hat. Ich kenne George. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Warum interessierst du dich für die Felliets?«

			»Ich dachte, dass sie uns vielleicht mehr über die Laggat-Browns erzählen können, als die Laggat-Browns mir erzählt haben. Weißt du, wo sie wohnen?«

			»Mal überlegen. Ja, ich hab’s! Ancombe. Sie müssten im Telefonbuch stehen. Übrigens habe ich gestern deine Assistentin Emma zum Mittagessen eingeladen.«

			»Hast du? Wie nett. Wollen wir die Felliets besuchen?«

			»Na schön. Wie in alten Zeiten. Was ist mit der Detektei?«

			»Die brauchen mich momentan nicht. Es läuft alles von selbst. Emma und der pensionierte Detective, den ich eingestellt habe, können sich um alles kümmern.«

			Wie sich herausstellte, wohnten die Felliets in einem kleinen Cottage am Rande von Ancombe. Zwar kosteten selbst kleine Cottages in den Cotswolds inzwischen ziemlich viel Geld, doch als Charles ihr die Pforte aufhielt, dachte Agatha, dass es für die Felliets ein bitterer Abstieg gewesen sein musste, ihr Herrenhaus hierfür aufzugeben.

			Ein kleiner rundlicher Mann in den Mittvierzigern, der eine stonewashed Jeans und ein gestreiftes Hemd trug, öffnete ihnen. »Ah, Charles!«, rief er aus. »Was führt dich denn her? Wir haben uns ja ewig nicht gesehen. Komm rein.«

			Sie folgten ihm in ein kleines Wohnzimmer, und Agatha blickte sich um. Es sah aus wie eine geschrumpfte Version eines herrschaftlichen Landhaussalons mit hübschen antiken Möbeln. An den Wänden drängten sich Familienporträts.

			»Meine Frau ist nicht da«, sagte George Felliet, »aber ich habe eine Kanne Kaffee in der Küche. Wie wäre es?«

			»Gern«, sagte Charles. »Agatha, George. George, Agatha.«

			»In unserer Küche kann man nicht sitzen. Wartet hier, ich hole den Kaffee.«

			»Sein alter Herr war ein Spieler«, erklärte Charles, als sie warteten. »Und dann hat sie die Erbschaftssteuer einen Haufen von dem gekostet, was sie noch hatten.«

			»Ist er auch ein Baronet wie du?«

			»Ja, sehr alte Familie. Das Herrenhaus war über Jahrhunderte im Familienbesitz.«

			»Ein Jammer.«

			George kam mit einem Tablett herein. »Da wären wir. Milch, Agatha?«

			»Schwarz, danke.«

			»Charles, bedien dich. Also, was führt euch her?«

			»Agatha ist Detektivin«, erklärte Charles, »und sie untersucht den Anschlag beim Herrenhaus. Hast du eine Ahnung, wer die Tochter erschießen wollte?«

			»Nein. Wäre es die Laggat-Brown selbst gewesen, würde mich das nicht wundern. Hast du gesehen, was sie aus dem Haus gemacht hat? Es hat keine Seele mehr. Und Laggat-Brown ist nicht mal ihr richtiger Name.«

			»Ach nein? Und wie heißt die Familie wirklich?«

			»Ryan. Aus irgendeinem Grund entschied Jeremy Ryan, dass Laggat-Brown besser klingt, und hat seinen Namen offiziell ändern lassen.«

			»Man sollte meinen, dass er dann etwas Eindrucksvolleres wählt«, sagte Charles.

			»Wenn du mich fragst, sind die bestenfalls oberflächlich kultiviert. Darunter sind sie total gewöhnlich. Sie hat ihr Geld mit dem Geschäft ihres Papas gemacht. Und weißt du, um was es dabei ging?«

			»Nein.«

			»Hundekuchen.«

			»Du bist ein Snob, George. An Hundekuchen ist nichts auszusetzen.«

			»Ja, ich weiß. Es war nur ihre Art, wie sie Salz in die Wunde gestreut hat. Dauernd hat sie Sachen gesagt wie: ›Wenn Sie sich den Erhalt eines solchen Anwesens nicht leisten können, ist es nur vernünftig, es an jemanden wie mich zu verkaufen, der es kann.‹ Und sie hat uns mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung behandelt. Ich hasse die Frau. Und ich bin sicher, dass ich nicht der Einzige bin, den sie auf die Palme gebracht hat.«

			»Wo ist deine Frau?«, fragte Charles.

			»Im Dorf, einkaufen.«

			»Und Felicity?«

			»Sie ist im Ausland. Sie reist sehr viel.«

			»Was macht sie denn gerade?«

			»Sie ist Verkäuferin in einem Modesalon.«

			»In welchem?«

			»Charles, was sollen diese Fragen? Man könnte beinahe glauben, dass du die Felliets verdächtigst, auf diese pummelige Tochter geschossen zu haben.«

			»Entschuldige, George«, sagte Charles. »Ich bin es so gewohnt, mit Agatha herumzuziehen und Nachforschungen anzustellen, wer wen ermordet hat, dass ich mich manchmal hinreißen lasse. Reden wir über etwas anderes.«

			Agatha trank ihren Kaffee, hörte den beiden zu, wie sie Erinnerungen nachhingen, und sehnte sich nach einer Zigarette; nur war hier nirgends ein Aschenbecher.

			Endlich beschloss Charles zu gehen. Als sie wegfuhren, sagte er: »Armer alter George. Meine Fragen haben ihn richtig verärgert. Er kann nichts mit alldem zu tun haben. Hätten wir nur die Mittel der Polizei. Vielleicht könnten wir dann leichter Peterson finden. Ach, hattest du nicht gesagt, dass du einen pensionierten Detective eingestellt hast? Gewöhnlich halten die noch Kontakt zu ihren Exkollegen. Eventuell wäre es besser, wenn du ihn eine Weile übernehmen lässt.«

			»Und für mich bleiben die ganzen entlaufenen Katzen, Hunde und Kinder?«, fragte Agatha. »Na ja, einen Versuch ist es wohl wert.«

			Charles begleitete sie ins Büro. Dort war Patrick Mullen, der Miss Simms seine Notizen diktierte. Sie tippte mit solch langen Fingernägeln auf der Computertastatur, dass Agatha sich fragte, wie sie das anstellte.

			Emma saß auf dem Sofa und hatte einen kleinen Yorkshire Terrier zu ihren Füßen. »Ich habe die Besitzerin angerufen«, sagte Emma. »Sie kommt gleich.«

			Sie sah Charles nicht an, der sie munter mit »Hi, Emma« begrüßte.

			Emma murmelte etwas und bückte sich, um den Hund zu streicheln.

			»Patrick«, sagte Agatha, »brechen Sie das ab. Ich brauche Sie bei diesem versuchten Mordanschlag.«

			Im selben Moment kam die Hundehalterin herein und bedankte sich überschwänglich.

			Als sie wieder weg war, blickte Emma in ihre Notizen. Noch ein vermisster Teenager, eine Siebzehnjährige namens Kimberly Bright. Emma seufzte. Charles setzte sich zu ihr. »Sie sehen genervt aus. Was ist los?«

			»Ich muss eine Siebzehnjährige suchen. Das ist schwierig wegen des großen Altersunterschieds. Ich weiß nichts über die heutige Jugend.«

			»Da könnte Miss Simms helfen«, sagte Charles und unterbrach Agatha. »Agatha, Emma muss eine Siebzehnjährige suchen. Miss Simms könnte eher wissen, wie man das angeht. Wie wäre es, wenn du es sie versuchen lässt, und Emma kann das Tippen übernehmen?«

			»Oh, das wäre klasse!«, rief Miss Simms.

			»Meinetwegen.« Agatha nickte. »Geben Sie Miss Simms die Akte, Emma. Ich gehe mit Patrick zu Mittag essen und weihe ihn in den Fall ein.«

			Charles zog die Augenbrauen hoch. Wenn Agatha beschäftigt war, konnte sie verblüffend unhöflich und unsensibel sein, fand er.

			»Sicher könnte Emma auch gut eine Pause gebrauchen«, sagte er. »Ich lade Sie zum Essen ein, Emma.«

			Emma wurde rot vor Freude, was sich jedoch schnell wieder gab, denn Agatha fragte: »Und wer geht hier ans Telefon?«

			»Ich bleibe hier«, antwortete Miss Simms. »Dann kann ich mir die Fotos ansehen und nachlesen, wo Sie schon gesucht haben, Emma.«

			Emma war vorübergehend von dem Umstand abgelenkt, dass eine junge Frau wie Miss Simms sie mit Vornamen ansprach; noch dazu war sie selbst im Frauenverein, wo sich alle mit Nachnamen anredeten!

			Dann blieb Agatha zu Emmas Unglück an der Tür stehen und sagte: »Entschuldige, Charles, ich hätte dich auch einladen sollen.«

			»Ja, hättest du. Aber ich gehe mit Emma essen, also geh schon.«

			Und Emma war im siebten Himmel. Aufgeregt wie ein Backfisch plapperte sie während des gesamten Essens über ihr Leben, erzählte, wie ihr Mann sie getriezt hatte und wie mies ihre Kollegen sie behandelt hatten. Sie war sicher, dass sie den Beschützerinstinkt in Charles hervorkitzelte, da sie nicht ahnen konnte, dass er keinen besaß und sie als typisches Opfer abtat.

			»Zu diesem Jeremy Laggat-Brown, der früher Ryan hieß«, sagte Patrick beim Mittagessen. »Ist sein Pariser Alibi bestätigt?«

			»Es ist wasserdicht. Und warum sollte er seine eigene Tochter erschießen wollen?«

			»Tja, ich fange in Herris Cum Magna an, und dann rede ich heute Abend mal mit Jason Peterson.«

			»Geht nicht. Er ist auf Bermuda, schon vergessen?«

			»Ja, das hatte ich vergessen. Ich habe noch Kontakte bei der Polizei, und ehe Sie fragen, ich hatte mich bereits ein wenig umgehört. Außerdem werde ich fragen, was die Polizei bisher unternimmt, um Harrison Peterson zu finden. Sie hat bereits die Flughäfen und Häfen alarmiert, wie ich weiß, deshalb brauche ich in diese Richtung nicht weiterzugehen. Stattdessen werde ich mich in den Bibliotheken nach alten Berichten über seinen Betrug umsehen. Dabei finde ich sicher auch ein Foto.«

			»Hat die Polizei schon herausbekommen, was für eine Waffe benutzt wurde?«

			»Habe ich das nicht erzählt? Das ist wirklich interessant. Es war ein Scharfschützengewehr, eine Parker-Hale M85. Eine erstklassige Scharfschützenwaffe, die bis zu neunhundert Metern präzise trifft. Sie hat eine lautlose Sicherung, einen Mündungsfeuerdämpfer und ein spezielles integriertes Zielfernrohr. So eine Waffe würde ein Profi benutzen.«

			»Ich glaube nicht, dass Profis vorher einen Drohbrief schicken würden«, sagte Agatha.

			»Stimmt. Dieses Gewehr stammt von Sable Defence Industries, einer englischen Firma. Die Polizei geht deren Bücher durch und überprüft alle Verkäufe.«

			»Hat die Forensik noch mehr herausbekommen?«

			»Nur, dass wir es mit einem eiskalten Typen zu tun haben. Er hat Handschuhe getragen und hinter sich hergewischt, als er die Kammer verließ, damit nirgends Fußspuren zu finden sind. Der Flur und die Treppe sind mit dickem Teppich ausgelegt.«

			»Er musste sich ja nicht beeilen«, sagte Agatha verbittert. »Ich meine, die Polizisten sind ins Haus gegangen, aber ich glaube, in der Kammer waren sie gar nicht, haben höchstens von der Tür aus hineingesehen. Tja, Glück gehabt. Ehrlich gesagt macht mir das mit der Detektei nicht besonders viel Spaß. Ich hasse die verschwundenen Teenager, weil die Eltern natürlich verzweifelt sind und es furchtbar schwer ist, mehr herauszufinden als die Polizei.«

			»Bei einem Kind setzt die Polizei alle verfügbaren Kräfte ein, doch sind die Vermissten erst mal über sechzehn, strengt man sich nicht mehr ganz so sehr an. Was machen Sam und Douglas gerade?«

			»Ehebruchsfälle. Die bringen gutes Geld.«

			»Ich fahre dann mal nach Herris Cum Magna.«

			»Moment, Harrison Peterson wurde am Tag der Party in Herris Cum Magna gesehen. Von wem?«

			»Da habe ich einen Tipp bekommen. Es war eine Mrs. Blandford. Mit ihr fange ich an.«

			Agatha machte sich auf den Rückweg ins Büro. Patrick hatte ihr das Gefühl gegeben, eine Amateurin zu sein. Warum hatte sie nicht versucht, Bill den Namen der Person zu entlocken, die Harrison gesehen hatte?

			Zu ihrem Verdruss war das Büro abgeschlossen. Sie schloss wieder auf und ging hinein. Emma hatte eine Nachricht dagelassen: Fühle mich nicht gut. Musste nach Hause und mich hinlegen. Miss Simms ist unterwegs. Emma.

			Der Nachmittag zog sich dahin. Miss Simms kam nicht wieder zurück, und von Charles war auch keine Spur zu sehen. Schließlich machte Agatha zu und fuhr nach Hause. Dort klopfte sie als Erstes an Emmas Cottage, doch ihre Nachbarin öffnete nicht.

			Dann ging sie in ihr Cottage und rief: »Charles!« Alles war still. Sie sah oben im Gästezimmer nach. Charles hatte eine kleine Reisetasche dabeigehabt, die nun verschwunden war. Agatha wurde klar, dass sie ihn gekränkt hatte, und aus Erfahrung wusste sie, dass ein beleidigter Charles ziemlich lange fortbleiben konnte.

			Sie ging wieder nach unten, da klingelte das Telefon. Es war Roy Silver, ihr früherer Assistent.

			»Aggie!«, rief er. »Ich habe ewig nichts von dir gehört. Hast du Lust auf etwas freiberufliche PR-Arbeit?«

			»Geht nicht, Roy. Ich habe meine eigene Detektei gegründet.«

			»Wie aufregend. Kann ich dich am Wochenende besuchen?«

			»Natürlich. Kommst du mit dem Auto oder dem Zug?«

			»Zug. Wir nähern uns wieder der Laub-auf-dem-Gleis-Saison, also werden die Züge wahrscheinlich Verspätung haben. Ich bin am Freitag gegen acht da.«

			»Schön.«

			Agathas Stimmung wurde besser, weil sie Roy wiedersehen würde, dennoch vermisste sie Charles. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, wo einige Disketten mit den Abrechnungen der Detektei lagen. Die steckte sie in den Computer und begann, die Zahlen durchzugehen.

			Ihr fiel auf, dass sie tatsächlich einen kleinen Gewinn machte, trotz der vielen Leute, die sie eingestellt hatte. Die Ehebruchsfälle lohnten sich, und sie bekam inzwischen ziemlich viele Aufträge von Scheidungsanwälten.

			Agatha fuhr ihren Computer herunter und wollte gerade Charles anrufen, als ihr Telefon läutete.

			»Jeremy Laggat-Brown«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Erinnern Sie sich an mich?«

			»Selbstverständlich.«

			»Haben Sie schon zu Abend gegessen?«

			»Noch nicht.«

			»Wie wäre es, wenn Sie mit mir essen gehen?«

			»Das wäre nett«, antwortete Agatha vorsichtig. »Wird Ihre Frau auch da sein?«

			»Catherine hat ein Treffen vom Women’s Institute.«

			»Ah, in dem Fall …«

			»Soll ich Sie um acht abholen? Wo sind Sie?« Auf Agathas Visitenkarte standen ihre Privatnummer und die des Büros, aber nicht ihre Privatadresse. Sie beschrieb ihm den Weg. Nachdem sie aufgelegt hatte, blickte sie zur Uhr und stieß einen Schrei aus. Es war bereits halb acht.

			Sie rannte nach oben und begann, Kleider aus ihrem Schrank zu reißen und aufs Bett zu legen. Dann entschied sie, dass sie wertvolle Zeit vergeudete, in der sie eigentlich ihr Gesicht herrichten sollte.

			Am Ende kam Agatha in einem schwarzen Etuikleid mit sehr hohen Schuhen und einer Kaschmirstola die Treppe hinunter, als es bereits klingelte.

			Sie öffnete und stellte enttäuscht fest, dass Jeremy Jeans und ein Hemd trug, bei dem der oberste Knopf geöffnet war.

			»Sie sehen großartig aus.«

			»Vielleicht zu elegant? Soll ich mir etwas Schlichteres anziehen?«

			»Nein, das ist prima.«

			Denk dran, ermahnte Agatha sich, als sie in seinen Mercedes stieg, er mag nicht verheiratet sein, aber er lebt mit seiner Ex zusammen, und sie denkt, dass sie sich wieder versöhnt hätten.

			Er fuhr sie zu einem neuen französischen Restaurant in Broadway. »Soll ich für uns bestellen?«, fragte er.

			»Ja, gern«, sagte Agatha folgsam, obgleich sie fand, er hätte sie zumindest mal in die Karte sehen lassen können.

			Nachdem er bestellt hatte, lächelte er sie mit seinen tiefblauen Augen an. James hat blaue Augen, dachte Agatha, die sich plötzlich in aller Deutlichkeit an ihren Ehemann erinnerte. »Erzählen Sie mir von sich und wie Sie dazu gekommen sind, Privatdetektivin zu werden«, bat er sie.

			Er war ein guter Zuhörer, und Agatha liebte es, über sich selbst und ihre Abenteuer zu reden. Also war es gut für ihn, dass sie kaum wahrnahm, was sie aß, auch wenn sie durchaus bemerkte, dass das Confit de canard aus gummiartigen, fast rohen Fleischstückchen in einer Art wässrigen Marmelade bestand.

			Bei Brandy und Kaffee wurde Agatha plötzlich bewusst, wie sehr sie die Unterhaltung dominierte.

			»Sie haben mir gar nichts von sich erzählt«, sagte sie schuldbewusst. »Wie sind Sie im Import-Export-Geschäft gelandet?«

			Bildete sie es sich ein, oder wurde sein Blick für einen Moment härter? Dann lächelte er. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Mir hing das Börsengeschäft zum Hals raus. Ursprünglich bin ich Elektroingenieur, und ich kenne viele große Firmen, also war es einfach, mit dem Im- und Export von Elektronikprodukten anzufangen. Aber das ist alles sehr langweilig. Haben Sie Harrison Peterson gefunden?«

			»Einer meiner Mitarbeiter, ein pensionierter Detective, ist auf der Suche nach ihm. Ich schätze, dass Peterson der Täter ist. Kennen Sie ihn?«

			»Nur flüchtig, aus der Zeit, als ich selbst noch Börsenmakler war. Ich bin nicht mit Cassandras Verlobung einverstanden gewesen. In seiner Familie herrscht böses Blut.«

			»Denken Sie, Jason könnte mit seinem Vater zusammen hinter dem Anschlag auf Cassandra stecken?«

			»Warum sollte er?«

			»Cassandra und Jason haben ein gemeinsames Testament gemacht. Und Sie wissen ja, dass Cassandra im Lotto gewonnen hat. Ich hoffe, dass es nicht so ist, denn die beiden sind auf Bermuda.«

			»Eine solche Tat wäre ziemlich dumm. Sie würde Jason und seinen Vater zu den offensichtlichen Verdächtigen machen. Und dem Vernehmen nach liebt Jason seinen Vater über alles.«

			»Wo ist die Mutter? Wer auch immer versucht hat, Cassandra zu erschießen, hatte eine Komplizin.«

			»Jason hat ihr nie verziehen, dass sie sich von seinem Vater scheiden ließ. Ich weiß nicht, wo sie lebt.«

			Agatha seufzte. »Sehen Sie? So viele Fragen, die ich vergessen habe zu stellen. Wahrscheinlich hat die Polizei die Mutter längst gefunden.«

			Jeremy bat um die Rechnung, und Agatha entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen. Während sie ihr Make-up auffrischte, kam sie ins Grübeln. Wird er mich wieder ausführen? Warum habe ich bloß so viel geredet?

			»Ach, werde erwachsen, Agatha!«, knurrte sie ihrem Spiegelbild zu. »Er ist vielleicht nicht verheiratet, aber so gut wie.«

			Sie ging zurück, und Jeremy stand auf. »Ich habe den Abend sehr genossen. Wir müssen das mal wiederholen.«

			Nach einer kurzen Pause, in der Agatha drauf und dran war, »Wann?« zu fragen, es aber ließ, sagte sie: »Das wäre sehr schön.«

			Er fuhr sie nach Hause. Sie lud ihn noch auf einen Drink ein, doch er sagte, er sollte lieber nach Hause fahren. Agatha betrat ziemlich frustriert ihr Cottage.

			Drinnen sah sie auf den Anrufbeantworter. Es war eine Nachricht von Patrick Mullen darauf. »Ich habe Harrison Peterson aufgespürt. Er wohnt in einem kleinen Pub, der Zimmer vermietet, The Hereford in Evesham. Wir treffen ihn morgen früh um zehn. Er sagt, dass er uns eine Menge erzählen kann. Ich habe versucht, ihn schon heute Abend zum Reden zu bringen. Doch er hat nur durch die Tür mit mir gesprochen, sodass ich ihn gar nicht gesehen habe. Soll ich mit der Information zur Polizei gehen?«

			Agatha rief Patrick sofort an. »Gehen Sie nicht zur Polizei«, befahl sie. »Das ist unser Coup. Wir sehen uns morgen um neun im Büro.«

			Ihr Abend mit Jeremy war bald vergessen, und vor lauter Aufregung konnte Agatha in dieser Nacht kaum schlafen.

			Am nächsten Morgen im Büro war Agatha nur kurz von Emmas Erscheinung abgelenkt. Emmas Haar war blond gefärbt, und sie war sehr gekonnt geschminkt. Obendrein trug sie einen edlen schwarzen Hosenanzug. Agatha fand, dass Emma jetzt aussah wie ein gut gealtertes Mannweib mit großen Zähnen. Dass Emma am Tag zuvor behauptet hatte, krank zu sein, war Agatha schon wieder entfallen.

			»Also, Patrick«, sagte Agatha. »Wie in aller Welt haben Sie ihn aufgespürt?«

			»Ich war bei dieser Mrs. Blandford, einer Witwe in Herris Cum Magna. Sie kannte ihn flüchtig und hat ihm einen Tee angeboten. Wie sie sagte, war er beleidigt, weil er nicht zur Verlobung eingeladen worden war. Ich habe ihr erzählt, dass sein Sohn nicht wusste, wo er war, und daraufhin hat er erwidert, dass er durchaus Kontakt zu seinem Sohn hatte, aber diese Mrs. Laggat-Brown sich weigerte, Harrison einzuladen.«

			»Die alte Kuh. Davon hat sie mir nichts gesagt.«

			»Ich habe gefragt, wo Harrison jetzt sei, und da wurde sie ganz verschnupft und meinte, wenn sie es wüsste, hätte sie es der Polizei gesagt. Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas für Harrison übrighat. Letztlich ist sie damit rausgerückt, dass er etwas über ein Zimmer in einem Pub in Evesham gesagt habe. Ich habe die Pubs überprüft, die Zimmer vermieten – es sind nur sehr wenige –, und wurde dank einer Beschreibung im The Hereford fündig.«

			»Gut gemacht«, sagte Agatha. »Fahren wir hin.«

			Auf der Fahrt nach Evesham sagte Patrick: »Ich habe ein mieses Gefühl hierbei. Wir hätten das Ganze der Polizei übergeben sollen.«

			»Patrick, Mrs. Laggat-Brown bezahlt viel Geld für meine Dienste. Wenn die Polizei ihn zuerst findet, wird sie mir das Honorar kürzen. Und ich fange eben erst an, Gewinn zu machen.«

			»Ja, ich weiß. Mir ist nur nicht wohl dabei.«

			Der Pub war in der Nähe des Bahnhofs von Evesham. Patrick parkte dort. »Es wird noch geschlossen sein«, sagte Agatha.

			»Schon gut. Man kommt über eine seitliche Treppe zu seinem Zimmer.«

			»Ungesichert«, bemerkte Agatha, als Patrick die Seitentür öffnete. »Hier kann jeder reinmarschieren.«

			»Tja, in einem schäbigen Pub in Evesham rechnet man eher nicht mit Einbrechern. Sein Zimmer ist die Nummer zwei.«

			Im Treppenaufgang roch es nach abgestandenem Bier. Oben klopfte Patrick an die Tür. »Harrison? Ich bin es, Patrick Mullen. Machen Sie auf.«

			Es kam keine Antwort.

			»Verdammt«, sagte Patrick. »Vielleicht ist er geflohen. Ich hätte gestern Abend die Polizei informieren müssen, Agatha.«

			»Probieren Sie mal, ob abgeschlossen ist«, drängte sie.

			Er drehte den Knauf, und die Tür schwang auf. Es war ein kleiner, dunkler Raum, der lediglich mit einem Kleiderschrank, einem Waschbecken, einem Tisch, einem Stuhl und einem schmalen Bett ausgestattet war.

			Und auf dem Bett lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten.

		


		
			Fünf

			Halt!«, befahl Patrick, als Agatha nach vorn stürmte. Er angelte zwei Paar dünne Latexhandschuhe aus der Tasche. »Ziehen Sie die an.«

			Agatha tat es und flüsterte: »Er ist doch nicht tot, oder?«

			Patrick ging zu der Gestalt auf dem Bett und legte zwei Finger an deren Hals. »Es ist kein Puls zu fühlen«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.

			Sie schauten sich um. Neben dem Bett standen ein leeres Fläschchen mit Schlaftabletten und eine leere Flasche Wodka. An der Wodkaflasche lehnte ein gefaltetes Blatt Papier. Patrick hob es auf und faltete es behutsam auseinander.

			»Was steht da?«, fragte Agatha.

			Patrick las vor: »Ich habe versucht, Cassandra zu töten, damit Jason ihr Geld bekommt und mir etwas abgibt. Auf diese Weise wollte ich meine eigene Firma gründen. Jetzt kann ich nicht mehr mit mir leben. Das Gewehr habe ich in den Fluss geworfen.«

			»Schreibmaschine?«, fragte Agatha.

			»Sein Computer und der Drucker stehen auf dem Tisch. Mist. Wir müssen hier raus. Wenn wir jetzt zur Polizei gehen, werden die uns wegen Behinderung einer Ermittlung anklagen, und ich habe dieser Blandford versprochen, dass ich sie nicht in Schwierigkeiten bringe.«

			»Was ist mit Sicherheitskameras draußen?«

			»Es gibt keine. Das habe ich überprüft. Kommen Sie. Verschwinden wir von hier.«

			Sobald sie im Auto saßen und Evesham verließen, sagte Agatha: »Jeder hätte den Abschiedsbrief schreiben können.«

			»Netter Gedanke«, entgegnete Patrick, »allerdings habe ich festgestellt, dass echte Fälle nicht wie die in Kriminalromanen sind. Wenn er sagt, dass er es war, war er es auch. Erzählen Sie keinem im Büro davon.«

			»Die haben alle gehört, dass wir hierherfahren wollten.«

			Patrick bog in eine Haltebucht mit einer Telefonzelle. »Dann rufe ich lieber anonym bei der Polizei an, und danach nichts wie weg hier, denn womöglich können sie den Anruf zurückverfolgen.«

			Agatha wartete, während Patrick in die Telefonzelle ging. Er sprach nur kurz und sprang dann zurück in den Wagen. »Los geht’s«, sagte er, »und das so schnell wie möglich. Also, wenn wir ins Büro kommen, erzählen wir, dass er tot ist und die Polizei schon vor uns da war, weshalb wir gleich wieder umgedreht haben.«

			»Sie sind alle sehr loyal. Wir können sie bitten zu schweigen.«

			»Ich traue niemandem.«

			»Okay, dann machen wir es so, wie Sie sagen. Das bedeutet das Ende des Auftrags von Mrs. Laggat-Brown.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Wer braucht sie schon? Es kommen täglich neue Fälle rein.«

			Agatha vermisste plötzlich Charles. Harrisons Tod beunruhigte sie, und sie hatte das Gefühl, wenn sie alles mit Charles besprach, würde sie klarer denken können. Wenigstens kam Roy bald, und er war immer ein guter Zuhörer.

			Mrs. Laggat-Brown rief später am Tag an, um Agatha zu berichten, dass Harrison gefunden worden war und alles solch eine Erleichterung wäre. Und am Ende sagte sie: »Ich hätte auf Jeremy hören und die ganze Sache der Polizei überlassen sollen. Da hätte ich eine Menge Geld gespart.«

			Agatha wollte zu gern erwidern, dass der Fall ohne ihre Detektei womöglich nie aufgeklärt worden wäre.

			Sie rief Charles an, doch seine Tante sagte ihr, dass er verreist sei.

			Agatha saß da und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Auf einmal erhellte sich ihre Miene. Sollte sich zufällig herausstellen, dass weder auf der Wodkaflasche noch auf dem Glas Fingerabdrücke waren, würde das bedeuten, dass jemand den Selbstmord vorgetäuscht hatte.

			Sie rief Patrick auf seinem Handy an. »Ich überprüfe das, Agatha«, sagte er. »Aber ich fürchte, Sie werden sich wieder Hunden, Katzen, Scheidungen und weggelaufenen Teenagern widmen müssen.«

			Miss Simms kam herein, die Wangen gerötet vor Freude, denn sie hatte nicht bloß das vermisste Mädchen gefunden, sondern es auch bei den Eltern abgeliefert.

			»Ah, sehr gut«, lobte Agatha. »Wenn wir noch ein bisschen mehr Gewinn machen, stelle ich jemand anderen für die Büroarbeiten ein und versetze Sie in den Außendienst.«

			»Sie sehen entzückend aus, Emma«, sagte Miss Simms munter. »Wie kommt es zu der Veränderung? Haben Sie einen Verehrer?«

			Emma wurde rot. »Mir war nur danach, mich ein bisschen schick zu machen«, murmelte sie.

			Am Freitagabend fuhr Agatha nach Moreton-in-Marsh und holte Roy ab.

			Der junge Mann war ganz in Weiß gekleidet – weißer Anzug aus Rohseide, weißer Panamahut und weiße Stiefel mit hohen Absätzen.

			»Wie siehst du denn aus?«, fragte Agatha.

			»Das ist der coole Look, Süße«, antwortete Roy. »Der Eiscreme-Look. Es ist so heiß, und ich schwöre dir, da ist es so trendy wie das neue Schwarz.«

			»Wollen wir essen gehen oder zu mir fahren?«

			»Essen gehen«, sagte Roy, der Agathas Mikrowellengerichte schon oft genug genießen durfte.

			»Wonach ist dir?«

			»Chinesisch.«

			»Da gibt es ein gutes Restaurant in Evesham. Falls es dir nichts ausmacht zu fahren. Ich bin müde. Es war eine anstrengende Woche.«

			Während sie sich mit Stäbchen durch ein großes chinesisches Mahl arbeiteten, erzählte Agatha ihm alles über den Laggat-Brown-Fall und den Selbstmord von Harrison Peterson.

			Ihre Geschichte unterhielt sie, bis der grüne Tee serviert wurde.

			»Tja«, sagte Roy, lehnte sich zurück und tupfte sich den Mund mit seiner Serviette ab. »Das scheint alles sehr seltsam. Ich meine, er macht einen Termin mit deinem Detective aus und bringt sich dann um?«

			»Dasselbe fiel mir auch auf. Aber Patrick hat Kontakte bei der Polizei, und wenn da wirklich irgendwas verdächtig ist, sagt er mir Bescheid. Peterson hat den Abschiedsbrief auf seinem Computer geschrieben. Wenn jemand anders den getippt hat, müsste er die Tastatur abgewischt haben.«

			»Ich sehe alle diese Forensiker-Serien im Fernsehen«, sagte Roy. »Was die alles finden können!«

			»Ich glaube nicht, dass es hier so funktioniert. Die Kriminaltechniker sind gnadenlos überlastet. Die werden nicht allzu genau hinsehen, wenn sie einen Abschiedsbrief, eine leere Wodkaflasche und ein leeres Fläschchen Schlaftabletten haben.«

			»Woher stammen die Schlaftabletten? Da muss doch der Name eines Arztes auf dem Etikett stehen.«

			»Warum soll mich das interessieren?«

			»Es wäre gut, ein bisschen mehr über Harrison zu erfahren.«

			»Ich habe nicht daran gedacht nachzusehen, weil ich zu geschockt war. Vielleicht ist Patrick etwas aufgefallen.«

			Agatha rief Patrick an und fragte ihn. »Ah, Ihnen ist auch nichts aufgefallen?«, hörte Roy sie fragen. »Können Sie das irgendwie herausfinden? Ich weiß, dass es komisch klingt, aber ich wüsste es gern. Gut, danke. Ich sehe Sie am Montag im Büro.«

			»Arbeitet ihr am Wochenende nicht?«, fragte Roy, als sie das Gespräch beendet hatte.

			»Doch, gewöhnlich schon. Aber ich habe allen gesagt, sie sollen mal eine Pause machen. Wir waren alle sehr fleißig.«

			Emma beobachtete durch das Seitenfenster, wie Agatha und Roy vorfuhren. Sie sah Roy eine Reisetasche aus dem Kofferraum holen und Agatha ins Haus folgen. Emmas altmodischen Vorstellungen nach übernachtete ein Mann nur aus einem einzigen Grund bei einer Frau. Ein widerlicher Gedanke für sie. Der Mann war offensichtlich sehr viel jünger als Agatha. Und Emma fragte sich, ob Charles von dieser Liaison wusste.

			Sie ging wieder nach unten und sah sich an, was sie aus Peerage and Baronetage kopiert hatte. Charles gehörte Barfield House in Warwickshire. Ihr Herz begann zu pochen, als sie einen Plan fasste. Er hatte sie zweimal zum Essen ausgeführt. Sie waren Freunde. Emma hatte gehört, wie Agatha ihn zu erreichen versuchte, wusste jedoch nicht, dass dieser gesagt worden war, er sei verreist. Morgen früh würde sie zu ihm fahren und behaupten, sie würde an einem Fall in der Gegend arbeiten. Schaden konnte es nicht. Ganz und gar nicht.

			Die Nächte waren wunderbar kühl geworden, doch der Morgennebel löste sich schnell auf. Auch der Samstag versprach, wieder sehr heiß zu werden, als Emma die Fosseway entlang nach Warwickshire fuhr. Ihre Hände am Lenkrad schwitzten vor Nervosität, und neben ihr auf dem Beifahrersitz lag eine Straßenkarte.

			Sie bog von der Fosseway ab. Es folgte eine lange Strecke über enge Landstraßen nach Barfield House. Beinahe hätte sie die Zufahrt verpasst, weil kein Name auf den Torpfosten stand, sondern lediglich das Wort Privat. Nun ging es zwischen hohen Bäumen hindurch ein ganzes Stück aufwärts. Vielleicht wäre sie umgekehrt, wäre hier Platz zum Wenden gewesen. Dann endete der Wald, und die Straße verlief zwischen Feldern hindurch. Als ihr ein Traktor entgegenkam, wich sie auf den Grünstreifen aus. Der Traktor hielt neben ihr, und der Fahrer fragte: »Was machen Sie hier? Dies ist Privatbesitz.«

			»Ich bin eine Freundin von Sir Charles Fraith«, entgegnete Emma entrüstet. Der Mann nickte, tippte sich an die Mütze und fuhr weiter.

			Auch Emma setzte ihre Fahrt fort, vorbei an einem großen Stallgebäude, und plötzlich sah sie das Haus vor sich.

			In ihren Träumen von Charles – und die gab es in Hülle und Fülle – hatte Emma sich ein georgianisches Herrenhaus mit Säulenvorbau am Eingang ausgemalt. Barfield House indes war eine dieser viktorianischen Bausünden, nicht einmal viktorianisch-gotisch, sondern in jenem unechten Mittelalterstil, den die Präraffaeliten so sehr gemocht hatten. Es war groß mit Stabkreuzfenstern, die im Sonnenschein blitzten.

			»Na dann«, murmelte Emma.

			Sie betätigte die in die Mauer neben der gewaltigen, beschlagenen Tür eingelassene Klingel.

			Eine blasse alte Dame öffnete. »Ja?«, fragte sie und musterte Emma mit ihren hellgrauen Augen.

			»Ich wollte zu Charles.«

			»Und Sie sind?«

			»Emma Comfrey.«

			»Erwartet er Sie? Er ist verreist.«

			»Nein, aber wir sind befreundet, und ich arbeite zufällig in der Nähe, da dachte ich …«

			»Sie sammeln doch nicht für irgendwas, oder?«

			»NEIN!«

			»Wer ist das?«, hörte sie Charles rufen.

			»Warten Sie hier«, befahl die Frau.

			Emma wartete. Die Frau zog sich ins Haus zurück und ließ die Tür geöffnet. Emma hörte sie rufen: »Charles! Wo bist du? Da steht so eine Kreatur vor der Tür und fragt nach dir.«

			Emma mit ihrem frisch blondierten Haar und dem neuen himmelblauen Leinenkostüm spürte, wie sie in sich zusammenschrumpfte.

			Es war sinnlos. Sie konnte das hier nicht. Emma wandte sich zu ihrem Wagen um.

			»Wollten Sie zu mir?«, rief Charles von der Tür her.

			Zaghaft drehte Emma sich wieder um.

			»Du lieber Himmel! Emma, nicht? Und so elegant«, sagte Charles galant.

			Er trug einen gestreiften Morgenmantel über einem blauen Seidenpyjama. Und er war barfuß. Fasziniert starrte Emma auf seine Füße.

			»Wo Sie schon mal da sind, kommen Sie rein und trinken Sie einen Kaffee.«

			»Diese Frau hat mich eine Kreatur genannt«, sagte Emma, die immer noch auf seine Füße blickte.

			»Diese Frau ist meine Tante, und sie bezeichnet jeden als Kreatur.«

			Besänftigt folgte Emma ihm durch eine dunkle, geflieste Eingangshalle, in der einige Ölgemälde hingen, die dringend gereinigt werden mussten, sowie ein mottenzerfressener Elchkopf.

			»Gustav!«, rief Charles. »Kaffee! Im Arbeitszimmer.«

			»Können Sie den holen?«, ertönte die Antwort. »Ich poliere gerade das Silber.«

			»Kaffee für zwei. Jetzt!«

			Das Arbeitszimmer war genauso dunkel wie die Eingangshalle, und die Wände waren komplett von hohen Bücherregalen verstellt. Vor dem Kamin standen zwei bequeme Sessel mit Beistelltischen. Charles schaltete eine Lampe ein und öffnete ein Fenster.

			»Setzen Sie sich, Emma«, sagte er. »Weiß Agatha, dass Sie hier sind?«

			»Es ist albern von mir, aber ich habe in der Nähe nach einem vermissten Teenager gesucht, und da habe ich spontan beschlossen, mal vorbeizuschauen. Verzeihen Sie. Ich hätte vorher anrufen sollen.«

			»Das wäre eine gute Idee gewesen. Aber jetzt sind Sie schon mal hier. Wie geht es in dem Fall mit dem Mordanschlag voran?«

			»Oh, haben Sie noch nicht die Zeitung gelesen?«

			»Nein, was ist los? Ah, Gustav. Wie nehmen Sie Ihren Kaffee, Emma?«

			»Zwei Würfel Zucker, keine Milch, bitte.«

			Gustav hatte graues Haar, kleine schwarze Augen und einen breiten, beweglichen Mund. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd, das am Kragen offen war.

			Rasch schenkte er ihnen beiden Kaffee ein.

			Seine schwarzen Augen betrachteten Emma eine Weile lang. Dann wandte er sich zu Charles. »Sie gehören wirklich eingesperrt.«

			»Verziehen Sie sich, Gustav«, erwiderte Charles freundlich.

			»Wer war das?«, fragte Emma.

			»Mein Butler. Natürlich kann sich niemand, ich am allerwenigsten, heutzutage einen Vollzeit-Butler leisten. Deshalb ist Gustav hier das Mädchen für alles.«

			»Er sollte mehr Respekt zeigen.«

			»Sind Sie hergekommen, um mein Personal zu kritisieren?« In Charles’ sonst so angenehmer Stimme schwang eine scharfe Note mit.

			Emmas Hand mit der Kaffeetasse zitterte. »Bitte, entschuldigen Sie vielmals«, stammelte sie.

			»Oh, Emma, hören Sie auf, sich zu entschuldigen, und erzählen Sie mir von dem Fall.«

			Und so riss Emma sich zusammen und berichtete ihm das wenige, was sie gehört, und alles, was sie in der Morgenzeitung gelesen hatte.

			»Na, das ist eigenartig«, sagte Charles. »Das klingt alles so stimmig, wie geleckt. Ist Agatha im Büro?«

			»Nein, wir haben alle das Wochenende frei.«

			»Aber haben Sie nicht gesagt, dass Sie arbeiten?«

			»Ich bin eben gewissenhaft.«

			»Ich fahre lieber mal zu Aggie.«

			Emma lächelte gekünstelt. »Das ist heute vielleicht ungünstig. Sie hat einen jungen Mann zu Besuch.«

			»Das wird dieser furchtbare Roy sein. Ja, ich fahre lieber hin. Hätte sie mich eingeweiht, ich hätte nie zugelassen, dass sie bis zum nächsten Morgen wartet. Jetzt sieh sich einer an, was passiert ist. Es war nett, Sie zu sehen, Emma, doch jetzt lasse ich Sie mal weiterarbeiten. Gustav!«

			Die Tür ging auf. »Was?«

			»Begleiten Sie Mrs. Comfrey zur Tür.«

			Emma folgte Gustav hinaus und in die düstere Eingangshalle. »Rufen Sie nächstes Mal an«, sagte Gustav, ehe er die Tür hinter ihr zuknallte.

			Als sie in ihren Wagen stieg, fühlte Emma sich klein und sehr niedergeschlagen. Sie sollte lieber heimfahren und die Fallakten durchsehen, an denen sie arbeitete, sich eine entlaufene Katze oder einen Hund heraussuchen und behaupten, das Tier wäre in Warwickshire gesichtet worden. Emma ließ den Motor an, die Kupplung kommen und fuhr sehr langsam davon, während ihre Träume wie Seifenblasen zerplatzten. Doch als sie das Ende der Zufahrt erreichte, fiel ihr ein, dass Charles sie »elegant« genannt hatte. Und er war so entspannt in ihrer Gegenwart gewesen, dass er sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, sich richtig anzuziehen.

			Bis sie in die Lilac Lane einbog, war ihre Fantasie aufs Neue beflügelt. Sie würde zu Agatha gehen, wenn Charles dort war. Doch vorher brauchte sie einen Fall als Vorwand, weshalb sie bei ihm gewesen war.

			Nachdem sie einen gefunden hatte, der als Ausrede herhalten konnte, hockte sie sich auf einen Stuhl auf dem Treppenabsatz und blickte aus dem Seitenfenster zum Eingang von Agathas Cottage. Agathas Wagen war nicht da. Emma betete, dass Charles eintraf, bevor Agatha zurück war. Dann könnte sie nach draußen laufen und ihm anbieten, in ihrem Cottage zu warten. Sie steckte mitten in einer rosigen Fantasie, in der Charles sagte: »Ich fühle mich so wohl mit Ihnen, Emma. Es macht mir bewusst, wie einsam mein Leben bisher war«, da hörte sie einen Wagen kommen.

			Charles fuhr vor, holte eine Tasche aus seinem Kofferraum und ging zur Tür. Doch anstatt zu klingeln, holte er ein Schlüsselbund hervor, schloss auf und trat ins Haus.

			Emma biss sich auf den Daumen. Tja, sie wollte doch ohnehin zu Agatha, nicht? Es sprach nichts dagegen, jetzt bei ihr zu läuten. Sie eilte ins Bad, frischte ihr Make-up auf, strich sich das Haar glatt und ging zum Haus nebenan. Sie drückte den Klingelknopf.

			Charles lag auf dem Sofa und sah sich eine Wiederholung von Frasier an. Er hörte die Klingel, öffnete aber nicht. Gewiss war es bloß eine der langweiligen Frauen aus dem Dorf.

			Emma zog sich verwundert zurück.

			Als Frasier zu Ende war, beschloss Charles, Mrs. Bloxby zu besuchen, um sich die Zeit zu vertreiben, bis Agatha zurück war.

			Inzwischen war Emma im Erdgeschoss ihres Hauses und sah von dort, wie er draußen vorbeiging. Sie rannte zu ihrer Haustür, stolperte jedoch über einen Fußschemel und flog der Länge nach hin. Bis sie sich wieder aufgerappelt und die Tür geöffnet hatte, war Charles nicht mehr zu sehen. Sie eilte hinter ihm her, erst aus der Lilac Lane und dann vorbei am Dorfladen. Dort weiter vorn auf der Hauptstraße bog Charles gerade auf die Kopfsteinpflasterstraße ein, die zur Kirche führte.

			Heute ist keine Messe, dachte Emma, also wird er zu Mrs. Bloxby wollen.

			Sie zog sich ein wenig zurück. Sollte er ins Pfarrhaus gehen, dann könnte sie wie zufällig vorbeischlendern und dort klingeln. Mrs. Bloxby würde es nicht seltsam finden. Jeder im Dorf besuchte Mrs. Bloxby. Emma würde fünf Minuten warten.

			»Sehr freundlich von Ihnen, mich ins Haus zu bitten«, sagte Charles.

			»Warum sollte ich nicht?«

			»Als ich eben klingelte, kam mir auf einmal der Gedanke, wie enervierend es sein kann, wenn Leute einfach vor der Tür aufkreuzen, ohne vorher anzurufen, und erwarten, willkommen geheißen zu werden.«

			»Denken Sie an jemanden Bestimmtes?«

			»Ja, diese Emma Comfrey, die für Agatha arbeitet, stand heute Morgen plötzlich bei mir vor der Tür.«

			»Ach, du liebe Güte. Sie haben sie doch nicht etwa in irgendeiner Weise ermutigt, oder?«

			»Ich habe sie ein paarmal zum Mittagessen eingeladen. Aber sie ist alt genug, um meine Mutter zu sein.«

			»Kommen Sie mit in den Garten. Dort können wir einen Kaffee trinken.«

			Charles entspannte sich im angenehmen Garten des Pfarrhauses, wo er im Schatten einer alten Zeder saß. Die Sonne brannte vom Himmel herab. Während Mrs. Bloxby alles für den Kaffee vorbereitete, war aus der Küche leises Klirren von Geschirr zu hören, und der Duft warmer Scones waberte aus dem Fenster. Oben auf dem Hügel überquerte ein Traktor ein Feld, der sich vom Garten aus wie ein Spielzeugauto ausnahm.

			Im Pfarrhaus läutete es.

			Charles erstarrte, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Mrs. Bloxby sehr laut sagte: »Ah, Mrs. Comfrey!«

			Sofort sprang Charles auf, denn er fühlte sich wie ein Gejagter. Behände schwang er sich über die Mauer, die den Garten vom Friedhof trennte, und versteckte sich hinter einem schiefen Grabstein.

			»Eben war er noch hier«, hörte er Mrs. Bloxby sagen. »Ihm muss etwas Dringendes eingefallen sein, dass er einfach gegangen ist. Sicher erwischen Sie ihn noch, wenn Sie sich beeilen.«

			Charles rührte sich nicht vom Fleck, bis er Mrs. Bloxby rufen hörte: »Sie können jetzt rauskommen!«

			Er stieg zurück über die Mauer und klopfte sich die Hose ab.

			»Der Kaffee ist fertig«, sagte Mrs. Bloxby gelassen.

			Charles grinste, als er sich an den Gartentisch setzte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut lügen können.«

			»Ich habe nicht gelogen. Ich habe gesagt, dass Sie gegangen sind, und das waren Sie ja auch. Mrs. Comfrey hat sich das Haar blondiert und ist stark geschminkt. Was haben Sie getan?«

			»Ich war bloß nett zu der alten Schachtel. Sie hat ein hartes Leben gehabt. Aber egal. Ich warte, bis Agatha zurückkommt und mir alles über den Fall erzählt.«

			Emma wartete auf ihrem Treppenabsatz. Sie sah, wie Roy und Agatha zurückkehrten, und kurz darauf kam Charles die Lilac Lane entlanggeschlendert.

			Wieder beschloss sie, fünf Minuten zu warten, bevor sie zu ihnen ging.

			Unzählige Male schaute sie auf ihre Uhr. Der Sekundenzeiger kroch förmlich dahin! Endlich waren fünf Minuten um, und Emma stand auf, um sich auf den Weg zu machen.

			Agatha öffnete ihr. »Ah, Emma. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich dachte, wir könnten vielleicht einen Kaffee zusammen trinken.«

			»Leider passt es gerade nicht«, antwortete Agatha barsch. »Sie haben das Wochenende frei, Emma, nutzen Sie das. Wir sehen uns am Montag im Büro.«

			Emma marschierte zurück zu ihrem Cottage, wobei sie sich sehr gerade hielt und vor Wut rotfleckige Wangen hatte.

			Sie hasste Agatha Raisin. Agatha musste gemerkt haben, dass Charles sich für sie interessierte, und wollte ihn nun eifersüchtig für sich behalten.

			»Das war Emma«, sagte Agatha, als sie wieder zu Roy und Charles in den Garten kam. »Aber ich konnte sie nicht hereinbitten, weil ich euch von dem Fall erzählen will und Emma nicht wissen darf, dass wir die Leiche vor der Polizei gefunden haben. Also, wo war ich? Ach ja, je mehr ich über diesen Selbstmord nachdenke, desto besorgter bin ich.«

			»Nehmen wir an, es war kein Selbstmord«, sagte Roy. »Wer ist der Mörder? Jason ist auf Bermuda, na ja, inzwischen wahrscheinlich wieder auf dem Rückweg. Laggat-Brown hat ein wasserdichtes Alibi. Wer bleibt dann übrig?«

			»Jemand, von dem wir nichts wissen«, antwortete Charles. »Es könnte eine gute Idee sein, Harrison Petersons Frau zu befragen.«

			»Ich kann Patrick anrufen«, bot Agatha widerwillig an. »Aber ich habe ihm gesagt, dass er mal ausspannen soll.«

			»Allerdings könntest du ihn fragen, ob er sonst noch irgendwas ausgegraben hat, und danach kann er ausspannen, während wir tätig sind«, schlug Charles vor.

			Roy rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ihm gefiel nicht, dass Charles aufgetaucht war, auch wenn er ihn schon länger kannte. Dies sollte sein Wochenende mit Agatha sein.

			»Solange du telefonierst, mache ich einen Spaziergang durchs Dorf«, verkündete er.

			»Gut«, sagte Agatha. »Ich rufe Patrick an.«

			Roy huschte nach oben und tauschte seinen weißen Anzug gegen Jeans, ein kariertes Hemd und Mokassins ein. Es war unnötig, seine beste Garderobe an die Leute zu vergeuden, die er insgeheim als »einen Haufen Schaframmler« bezeichnete.

			Als er an dem Cottage nebenan vorbeikam, rief Emma, die vorgegeben hatte, Unkraut in ihrem Vorgarten zu jäten: »Sind Sie bei Agatha zu Besuch?«

			»Ja«, antwortete Roy, »aber sie muss einige Anrufe erledigen, und mir ist langweilig.«

			»Möchten Sie vielleicht mit in meinen Garten kommen und einen Kaffee trinken?«

			Roy strahlte. »Aber nur, bis sie zu Ende telefoniert hat.«

			Er folgte Emma durch ihr Cottage und blickte sich um, als er ihr Wohnzimmer durchquerte. Hier hatte sich vieles verändert, seit James Lacey, Agathas Ex, das Haus bewohnt hatte. Hatten James’ Wände voller Bücherregale gestanden, gab es bei Emma überall Borde mit Nippes: Porzellankatzen, kleine getöpferte Häuser, gläserne Tierfiguren. Im Kamin befand sich ein elektrisches Kunstfeuer. Sofa und Sessel waren mit Chintz bespannt. Roy fand alles bezaubernd.

			»Setzen Sie sich«, sagte Emma strahlend, als sie im Garten waren. »Ich hole den Kaffee. Vorher rücke ich nur mal den Sonnenschirm um, damit Sie im Schatten sitzen. Es ist ziemlich heiß.«

			Nette Oma, dachte Roy und streckte die Beine aus.

			Agatha kam vom Telefon zurück. »Er recherchiert noch wegen der Adresse der Frau, aber ich habe die des Arztes. Ein Dr. Singh in Cheltenham. Seine Praxis ist in der Portland Lane, die direkt von der alten Bath Road abgeht.«

			»An einem Samstag wird er nicht dort sein. Selbst wenn er vormittags eine Notfallsprechstunde hätte, wäre die inzwischen auch vorbei. Meinst du, jemand anders hat sich als Peterson ausgegeben und sich die Schlaftabletten verschreiben lassen?«

			»Ich weiß, es ist weit hergeholt, aber ich möchte es überprüfen. Und ich habe Hunger. Ich mache uns was zu essen.«

			»Nein, lass das. Das letzte Mal war es das extrascharfe Curry, wie ich mit Schrecken erinnere. Wir essen in Cheltenham.«

			»Na gut. Fahren wir durchs Dorf und sammeln Roy ein.«

			Doch nirgends war eine Spur von dem jungen Mann zu entdecken. Sie fanden ihn weder im Red Lion noch im Dorfladen oder irgendwo auf der Straße.

			»Fahren wir ohne ihn«, sagte Agatha.

			»Aber lass ihm eine Nachricht da«, entgegnete Charles. »Du hast eine fiese Art, deine Freunde zu vergessen, wenn es dir passt.«

			Agatha wollte sich dafür entschuldigen, dass sie ihn sitzen gelassen hatte, als sie mit Patrick zum Mittagessen gegangen war, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.

			Sie fuhren zurück zur Lilac Lane, wo Agatha rasch eine Nachricht für Roy schrieb und sie an ein Glas Instantkaffee auf dem Küchentisch lehnte.

			»Ich gehe lieber zurück«, sagte Roy währenddessen im Haus nebenan. »Vielleicht haben sie die Adresse von dem Arzt rausbekommen.«

			»Welcher Arzt?«, fragte Emma.

			»Na, Harrison Peterson hat eine Überdosis Schlaftabletten genommen, deshalb wollen sie überprüfen, ob er die wirklich für sich selbst verschrieben bekommen hatte.«

			Emma erkannte ihre Chance. »Ich komme mit«, sagte sie. »Ich bin auch Detektivin.«

			»Gute Idee.« Roy fand, dass Agatha sich einiges von Emma abgucken könnte, die ihn wunderbar bemuttert hatte.

			Sie gingen nach nebenan. Dort öffnete niemand auf ihr Klingeln hin. Agatha hatte vollkommen vergessen, dass Roy keinen Schlüssel hatte.

			Roy drehte sich um. »Ihr Wagen ist hier, aber seiner ist weg. Das ist jetzt wirklich ein bisschen blöd. Und ich habe Hunger. Wissen Sie was, ich lade Sie zum Essen ein.«

			Emma strahlte. Dieser junge Mann fühlte sich offensichtlich zu deutlich älteren Frauen hingezogen. Auch wenn sie Charles schmerzlich vermisste, war es schmeichelhaft, von Roy begleitet zu werden.

			Als Roys Chef gehört hatte, dass er Agatha besuchen wollte, hatte dieser vorgeschlagen, dass Roy zumindest versuchen sollte, sie nach London zurückzulocken, damit sie freiberuflich für ihn arbeitete. Folglich wusste Roy, dass er Emma zu einem richtig teuren Essen einladen und es als Spesen abrechnen konnte.

			Sie fuhren nach Oxford und parkten vor dem Randolph Hotel.

			Roy hoffte, dass die anderen Gäste Emma für seine Mutter hielten. Sie sah wirklich wie eine Lady aus; wie die Art Frau, die man sich an den Sporttagen in der Schule immer zum Anfeuern als Mutter gewünscht hatte. Mit Grauen erinnerte er sich an seine eigene Mutter, die eine grobschlächtige Frau gewesen war.

			Beim Mittagessen erzählte Emma ihm von ihrem elenden Leben. Das meiste daran war wirklich recht unschön, vieles allerdings auch selbst gestricktes Unglück. Sie hatte sich an Leuten gerächt, die hässliche Gerüchte über sie im Büro verbreiteten. Einmal hatte sie auf diese Weise fast ihren Job verloren. Eine hübsche Sekretärin war sehr schnell immer weiter befördert worden und bei allen beliebt gewesen. In einem Anfall von Gehässigkeit hatte Emma eine ganze Tube Sekundenkleber auf der Computertastatur der jungen Frau verteilt, nachdem sie sämtliche ihrer Dateien gelöscht hatte.

			Da einige der Dateien Verschlussdokumente enthielten, war die Spurensicherung gerufen worden. Emma hatte bei ihrer Untat Handschuhe getragen, doch jemand hatte sie aus dem Büro der jungen Frau kommen sehen, und obwohl ihr nichts eindeutig nachgewiesen werden konnte, hatte sie ihre Jahre im Verteidigungsministerium unter der dunklen Wolke des Verdachts beendet. Bis heute fand sie, man habe unangemessen viel Aufhebens von der Sache gemacht. Die Dateien waren ja wiederhergestellt und die Tastatur ausgewechselt worden.

			Aber natürlich erzählte sie Roy diese Geschichte nicht, denn dazu lauschte er ihr viel zu fasziniert. Und Emma, die lediglich Sekretärin gewesen war, behauptete, sie sei Spionin gewesen und habe diverse gefährliche Einsätze in unterschiedlichen Ländern gehabt. Passend dazu erfand sie mehrere schillernde Anekdoten.

			Dann fiel ihr ein, dass Roy mit Agatha und Charles darüber sprechen könnte, die ihr vielleicht nicht glaubten, und sagte: »Bitte, erzählen Sie Agatha und Charles nichts von meinen Geheimdiensteinsätzen. Ich hätte es nicht mal Ihnen gegenüber erwähnen dürfen. Aber Sie sind solch ein guter Zuhörer, und …« Sie kicherte. »… ein sehr attraktiver junger Mann.«

			Roy strahlte und wünschte, er hätte seinen weißen Anzug getragen.

		


		
			Sechs

			Wir haben Glück«, sagte Charles. »Gott segne die Asiaten. Er hat um zwei Uhr nachmittags wieder Sprechstunde. Wir essen kurz etwas. Wie gehen wir es an? Fragen wir ihn direkt, oder geben wir vor, krank zu sein, und lassen die Sache dann ins Gespräch einfließen?«

			»Wir fragen ihn direkt. Ich rufe Roy an. Mich plagt mein Gewissen.« Agatha rief bei sich zu Hause an, wo niemand abnahm.

			Sie aßen ein Sandwich in einem Pub und gingen zurück zur Praxis. Dort saßen bereits fünf Leute im Wartezimmer. Agatha trat an den Empfang und gab der Frau ihre Karte. »Wir würden gern kurz mit Dr. Singh sprechen.«

			Die Empfangsdame war eine gigantische Frau. Ihre Oberschenkel quollen über den Schreibtischstuhl, und ihr gewaltiger Busen warf einen Schatten auf die Tastatur vor ihr. Ihr Kopf indes war trotz des dreifachen Kinns verblüffend klein. Agatha schätzte sie nicht älter als dreißig, und ihre Erscheinung rief Erinnerungen an Strandurlaube wach, wo man seinen Kopf auf Rummelplätzen durch eine Öffnung über einer grotesken Pappzeichnung von einer absurd fetten Dame steckte.

			»Sie müssen genauso warten wie alle Patienten hier«, sagte die Frau. »Nehmen Sie bitte im Wartezimmer Platz.«

			Das taten sie und warteten. Agatha versuchte mehrmals, Roy zu erreichen, rief ihn auf seinem Handy und zu Hause an, ohne Erfolg.

			Dann wurden sie aufgerufen. Dr. Singh war ein kleiner, gepflegter Mann. Er war dunkelhäutig, trug eine Brille und einen weißen Kittel und war so dünn wie seine Empfangsdame dick war.

			»Ich habe schon mit der Polizei gesprochen«, eröffnete er. »Wie ich sehe, sind Sie Privatdetektivin, Mrs. Raisin. Ich nehme an, Sie möchten mich nach dem Schlafmittel fragen, das ich angeblich verschrieben habe.«

			»Ja«, antwortete Agatha eifrig.

			»Mr. Harrison Peterson war nur vorübergehend Patient bei mir. Er litt unter hohem Blutdruck, und ich habe ihm Tabletten dagegen verschrieben. Die Polizei hat mir das Fläschchen gezeigt. Jemand muss sehr sorgfältig das Etikett von einem Fläschchen mit Barbituraten abgezogen und irgendwie Teile davon mit diesem Fläschchen ausgetauscht haben, damit es wie ein verschriebenes Schlafmittel aussieht. Danach wurden dann mein Name und der der Apotheke draufgeklebt.«

			»Das muss der Mörder gewesen sein«, folgerte Charles.

			Draußen verkündete Agatha aufgeregt: »Also ist der Fall wieder offen! Wie hat der Mörder ihn dazu gebracht, die Schlaftabletten zu nehmen?«

			»Keine Ahnung. Ich frage mich, was die Autopsie ergeben hat«, sagte Charles, als sie zum Parkplatz gingen. »Vielleicht hat er ja gar keine Schlaftabletten genommen. Er kannte seinen Mörder. Keine Spur von gewaltsamem Eindringen. Sie trinken etwas. Der Mörder gibt Peterson heimlich diese Vergewaltigungsdroge in seinen Drink, wie immer die heißt, und dann, als er bewusstlos ist, erstickt er ihn mit einem Kissen oder hält ihm die Nase zu, bevor er alles wie vorgefunden arrangiert.«

			»Weißt du, was das heißt? Wir sind wieder ganz am Anfang«, jammerte Agatha, »und ich habe keine Ahnung, wo ich beginnen soll.«

			»Ruf Patrick an und frag ihn, ob er die Adresse der Frau hat.«

			Agatha rief an und erklärte ihm, was sie gerade herausgefunden hatten. Dann hörte Charles sie aufgeregt fragen: »Sie haben die Frau gefunden? Wo ist sie? Moment.«

			Sie klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr, nahm einen Notizblock und einen Stift aus ihrer Tasche und schrieb etwas auf. »Ich fahre zu ihr«, sagte sie. »Peterson hat seinen Mörder offensichtlich gekannt.«

			Als sie aufgelegt hatte, sagte sie zu Charles: »Sie wohnt in der Telegraph Road in Shipston-on-Stour.«

			»Ich finde, wir sollten zurückfahren und Roy holen«, schlug Charles vor. »Er muss sich vernachlässigt fühlen.«

			»Ich versuche es noch mal bei ihm.« Agatha probierte es abermals bei ihrem Anschluss zu Hause und auf Roys Handy. Erfolglos.

			»Er sitzt jedenfalls nicht zu Hause und wartet auf uns«, folgerte sie. »Fahren wir zu der Frau. Es wird nicht lange dauern.«

			»Es ist wirklich nicht schön, dass Agatha Sie einfach so sitzen lässt«, sagte Emma.

			Roy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie versucht, mich zu erreichen, aber mein Handy liegt auf dem Nachttisch.«

			»Warum rufen Sie sie nicht an?«

			»Ich vergesse immer ihre Handynummer. Sie ist in meinem Adressbuch, aber das liegt ebenfalls auf dem Nachttisch. Sie haben die Nummer nicht zufällig, oder?«

			Emma hatte eine von Agathas Karten, auf der beide Telefonnummern standen, zu Hause und mobil. Wenn sie die Roy gab, könnte Agatha mit dem lieben Charles zurückkommen. Allerdings würde Roy immer verärgerter sein, je länger Agatha wegblieb, und das warf ein umso schlechteres Licht auf sie. Alles, was Charles abschrecken könnte, war gut.

			Roy saß in Emmas Wohnzimmer. Er schaute aus dem Fenster, als er Agathas Putzhilfe, Doris Simpson, vorbeigehen sah.

			»Mrs. Simpson«, rief er und sprang auf. »Die hatte ich ganz vergessen. Sie hat einen Schlüssel!«

			Er rannte nach draußen, gefolgt von Emma.

			Eine Stunde später sagte Roy am Bahnhof von Moreton-in-Marsh: »Sie sind ausgesprochen nett zu mir gewesen, Emma. Nein, lassen Sie nur. Sie müssen nicht mit über die Brücke kommen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			Der Bahnsteig auf der anderen Seite füllte sich bereits mit Leuten, die auf den Zug nach London warteten. Mit seiner Reisetasche in der Hand schritt Roy auf die Brücke zu und dachte, dass jeder, der sie beobachtete, Emma ganz gewiss für seine Mutter hielt.

			Emma blickte ihm nach und empfand ein wohliges Kribbeln. Sie war sicher, dass jeder, der sie beobachtete, in Roy ihren jugendlichen Liebhaber sah.

			»Hier ist die Telegraph Road und sogar ein Parkplatz.« Charles bog auf den Parkplatz ein und hielt.

			Beim Aussteigen ächzte Agatha leise und verzog das Gesicht.

			»Rheuma?«, fragte Charles.

			»Nein, nur ein leichter Krampf«, erwiderte Agatha spitz.

			Seit Wochen schon bemerkte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Hüfte, doch alles in ihr sträubte sich vehement gegen den bloßen Gedanken, dass sie Rheuma oder Arthritis haben könnte. Das waren Alte-Leute-Krankheiten, und sie war nicht alt.

			Joyce Peterson wohnte in einem kleinen Cottage, das sich vorn ein wenig zur Straße neigte.

			Agatha hatte die Hand bereits zum Klingelknopf erhoben, zögerte jedoch. »Ich frage mich, warum sie nicht zur Verlobungsfeier ihres Sohnes eingeladen war.«

			»Klingle«, sagte Charles. »Du wirst es nie erfahren, wenn du nicht fragst.«

			»Warum rufe ich bloß nie vorher an?«, jammerte Agatha.

			»Weil du eine Amateurin bist.« Eine befremdlich strenge Note schwang in Charles’ Stimme mit.

			Agatha wollte sich gerade verwundert zu ihm umdrehen, als die Tür geöffnet wurde. Agatha sah sich einer großen blonden Frau gegenüber. Sie trug enge Jeans und eine weiße Bluse, die sie um ihre schmale Taille geknotet hatte. Ihr schönes Gesicht war zur Hälfte hinter ihrem Haar versteckt.

			»Ist Mrs. Peterson zu Hause?«

			»Ich bin Mrs. Peterson, oder ich war es zumindest. Was wollen Sie?«

			Agatha reichte ihr ihre Karte. »Wir ermitteln in dem Mord an Ihrem Mann.«

			»Mord? Mir wurde gesagt, dass es Selbstmord war.«

			»Dürften wir bitte hereinkommen? Ich bin Agatha Raisin, und dies ist Sir Charles Fraith. Dann erklären wir Ihnen alles.«

			Sie nickte und drehte sich um. Die beiden folgten ihr durch eine Küche in einen großen, luftigen Raum. Agatha war verblüfft. Von draußen wirkte das Cottage eher klein und eng. Offensichtlich war dieser Raum in den langen Garten nach hinten raus angebaut worden.

			Das Zimmer war sehr geschmackvoll eingerichtet, mit einer Mischung aus modernen Möbeln und einigen edlen Antiquitäten.

			Joyce setzte sich in einen Sessel an der offenen Terrassentür. Charles und Agatha nahmen auf dem Sofa gegenüber Platz. Eine sanfte Brise trug den Duft spätblühender Rosen herein. 

			Die Frau stellte keine Fragen, sondern wartete stumm ab.

			»Warum waren Sie nicht zur Verlobungsparty Ihres Sohnes eingeladen?«, fragte Charles.

			»Das war ich, aber ich wollte nicht hingehen. So sehr ich meinen Sohn liebe, hat er doch einige unverzeihliche Dinge gesagt, als ich mich von seinem Vater scheiden ließ. Und ich war dieser Laggat-Brown einmal begegnet. Eine abscheuliche Frau, aber Jason buckelt vor ihr. Cassandra ist in Ordnung, nur etwas albern und dumm.«

			»Warum hatten Sie sich scheiden lassen?«, fragte Agatha.

			»Warum nicht? Finden Sie, ich hätte bei dem Knastbruder bleiben sollen? Er wurde nicht nur wegen Insiderhandels angeklagt, er hatte sich auch an den Konten seiner Kunden bedient. Und dann gab es da eine andere Frau.«

			»Wen?«

			»Weiß ich nicht. Aber irgendwann hatte ich mir seine Kreditkartenabrechnung angesehen. Da gab es Abbuchungen für ein Diamantcollier von Aspreys, Hotels und Restaurantessen in Paris, Parfüm, Kleidung, alles. Als ich ihn zur Rede stellte, hat er mir erzählt, die Parisreisen seien geschäftlich gewesen und die Geschenke für Kunden. Ich hätte mich auch von ihm scheiden lassen, wäre er nicht ins Gefängnis gegangen. Das machte den Prozess nur leichter.«

			»Kannte er Mr. Laggat-Brown?«, fragte Charles.

			»Falls ja, hat er es nie erwähnt.«

			»Was für ein Mann war Ihr Ehemann?«

			Es wurde dunkel im Zimmer, und in der Ferne war Donnergrollen zu hören.

			»Als ich ihn kennenlernte, war er sehr charmant. Ein Erfolgsmensch. Ich mag die schönen Dinge des Lebens. Dann bekam ich Jason. Er war solch ein bezaubernder kleiner Junge.«

			»Sie müssen sehr jung geheiratet haben«, sagte Charles.

			»Ja, mit achtzehn. Ich wollte den Jungen zu Hause behalten, doch als er acht war, bestand Harrison darauf, ihn auf eine private Grundschule und danach nach Winchester zu schicken. Jason begann, sich zu verändern. Er fixierte sich ganz auf seinen Vater und beachtete mich kaum noch.«

			Eine plötzliche Windböe pustete ihr das Haar aus dem Gesicht, und im Lampenschein sahen Agatha und Charles, dass sie einen großen Bluterguss auf der Wange hatte.

			»Das sieht sehr schmerzhaft aus«, sagte Charles.

			»Ja, meine eigene Dummheit«, erklärte sie. »Ich hatte vergessen, dass eine Schranktür in der Küche offen war, und bin direkt hineingelaufen.«

			An der Haustür klimperten Schlüssel, und eine Männerstimme rief: »Joyce!«

			»Ich bin hier hinten, Liebling.«

			Ein großer Mann mit einer Aktentasche betrat den Raum. Er war gut gebaut, sonnengebräunt mit sehr hellgrauen Augen und trug einen Maßanzug.

			»Mark, diese Leute sind Detektive. Sie sagen, dass Harrison ermordet wurde.«

			Mit eiskalten Augen starrte der Mann Agatha und Charles an. »Sie sind nicht von der Polizei, also raus hier.«

			»Aber Mark …«

			»Halt den Mund. Sie zwei, raus!«

			»Gehen Sie lieber«, sagte Joyce resigniert.

			An der Tür drehte Agatha sich noch einmal um. »Sie haben meine Karte. Wenn ich irgendwas tun kann …«

			»Gehen Sie einfach.«

			»Ist es nicht faszinierend?«, fragte Charles, als sie zum Parkplatz eilten, da schon die ersten dicken Tropfen vom Himmel fielen. »Sie heiraten einen Mistkerl, und kaum haben sie sich von ihm befreit, heiraten sie den nächsten. Ich werde die Frauen nie verstehen.«

			»Mir ist eben etwas eingefallen«, sagte Agatha und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Ich habe vergessen, Roy einen Schlüssel dazulassen. Deshalb reagiert er nicht auf meine Anrufe.«

			»Oh, Aggie, auch das noch! Hoff lieber, dass er bei Mrs. Bloxby Zuflucht gefunden hat.«

			In Agathas Cottage lagen zwei Nachrichten auf dem Küchentisch. Eine war von Doris Simpson und informierte darüber, dass sie die Kater gefüttert und rausgelassen hatte; die andere war von Roy. Ich weiß nicht, was du hier veranstaltest, du alte Schachtel, aber wäre Emma nicht gewesen, hätte ich einen schrecklichen Tag gehabt. Doris Simpson hat mich schließlich ins Haus gelassen. Ich fahre zurück nach London, denn hierzubleiben ist sinnlos. Roy.

			»Oh, so ein Mist«, murmelte Agatha.

			»Dein Problem ist nicht, dass du herumläufst und auf Profi-Detektivin machst«, sagte Charles, der über Agathas Schulter mitgelesen hatte, »sondern dass du glaubst, du könntest deine Freunde nach Lust und Laune einbestellen und dann sitzen lassen.«

			Es klingelte. »Geh du an die Tür, Charles«, sagte Agatha. »Ich versuche, Roy auf seinem Handy zu erreichen.«

			Charles öffnete die Tür. Draußen stand Emma, frisch geschminkt, in einem goldfarbenen Hosenanzug unter einem großen Golfschirm.

			»Ach, kommen Sie rein«, sagte Charles. »Agatha telefoniert.« Er ging voraus in die Küche. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

			»Nein, nicht nötig, Charles. Ich denke, ich schulde Ihnen zwei Mittagessen. Nächstes Mal bezahle ich.«

			Bei diesen Worten sah sie Charles voller Bewunderung an.

			In Charles’ Kopf schrillten die Alarmglocken. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Emma, aber leider muss ich jetzt gehen. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

			Emma war enttäuscht. Einen Augenblick später kam Agatha in die Küche. »Ah, Sie sind es, Emma. Danke, dass Sie sich um Roy gekümmert haben. Er hat ein Loblied auf Sie gesungen.«

			»Hat er Ihnen vergeben?«, fragte Emma.

			»Oh ja«, sagte Agatha, und Charles bemerkte einen Anflug von Enttäuschung in Emmas Augen.

			Agatha hatte Roy beschwichtigt, indem sie ihm versprach, nach London zu kommen und ihn ins beste Restaurant einzuladen.

			»Ist es nicht schade?«, sagte Emma munter. »Charles hat mir eben gesagt, dass er gehen muss.«

			Agathas Bärenaugen blickten scharf zu Charles. »Aber es gibt noch so viel, was wir herausbekommen müssen.«

			»Bedaure, Aggie, ich muss jetzt wirklich los. Ich habe noch einen unausgepackten Koffer zu Hause stehen, deshalb fahre ich lieber.«

			»Ich gehe auch lieber wieder«, sagte Emma, die jede Sekunde mit Charles auskosten wollte.

			»Kann ich dich nicht doch noch überreden zu bleiben?«, fragte Agatha und folgte beiden zur Tür.

			»Leider nein.« Charles nahm seine Tasche auf und küsste Agatha auf die Wange.

			Als Charles zu seinem Wagen ging, kam Emma mit. »Auf Wiedersehen«, sagte sie und drehte ihm ihre Wange hin. Er gab vor, es nicht zu bemerken, warf seine Tasche in den Kofferraum und setzte sich hinters Steuer.

			Emma ging zu ihrem Cottage, blieb an der Tür stehen und winkte Charles nach, bis er am Ende der Lilac Lane abbog und verschwand.

			Charles fuhr nach Moreton-on-Marsh und parkte beim Kriegerdenkmal. Dann holte er sein Handy hervor und rief Agatha an: »Lust auf ein Abendessen?«

			»Ja, aber ich dachte, du musst weg!«

			»Ich parke am Kriegerdenkmal in Moreton. Komm mich abholen, dann erzähle ich dir alles.«

			Bei ihrem Essen im Pub rief Agatha wieder aus: »Ich glaube es nicht. Emma?«

			»Das ist der Grund für die neue Frisur und die neuen Klamotten.«

			»Emma ist solch eine schlichte, freundliche Person. Du musst dich irren.«

			»Nein, tue ich nicht. Sie könnte gefährlich sein.«

			»Wieso das?«

			»Mir ist ihr Verhalten eben unheimlich. Ich schleiche mich mit dir zurück. Sicher geht sie früh ins Bett. Du hast noch nicht viel über Laggat-Brown geredet, wo wir schon bei Romantik sind.«

			»Ich war mit ihm essen, und er scheint sehr angenehm zu sein.«

			»Er ist mein Hauptverdächtiger.«

			»Ach, hör auf, Charles. Er hat ein wasserdichtes Alibi, und er würde seine Tochter nicht umbringen wollen. Es ist offensichtlich, dass er sie anbetet. Ich tippe auf Jason. Er ist der Einzige, der ein Motiv hat.«

			»Aber seinen eigenen Vater umbringen? Warte mal. Er fällt aus. Er war auf Bermuda.«

			»Ja, das war er.«

			»Wir scheinen uns im Kreis zu bewegen.«

			»Was ist mit Joyce Petersons neuem Kerl? Vielleicht ist er irrsinnig eifersüchtig auf den Ex und wollte sich rächen. Es könnte sein, dass er Jason erschießen wollte. Weißt du, Aggie, wäre dieser Drohbrief nicht gewesen, säßen wir nicht in solch einem Schlamassel. Was ist, wenn die Drohung eine Finte und Cassandra gar nicht das beabsichtigte Zielobjekt war? Verstehst du? Sie ist der Stolperstein. Solange wir sie als potenzielles Opfer im Kopf haben, kommen wir nicht weiter. Nehmen wir an, es geht um Jason.«

			»Ich wüsste nicht, warum«, sagte Agatha.

			»Was ist mit Mrs. Laggat-Brown?«

			»Möglich wäre es. Der Ehemann ist raus. Was ist mit den Felliets?«

			»Ich kenne George sehr gut und kann mir nicht vorstellen, dass er einen Mord begeht.«

			»Und was ist mit der Tochter? Sie könnte etwas über die Laggat-Browns wissen.«

			»Die habe ich nie kennengelernt. Ich glaube aber, Felicity ist eine sehr schöne Frau.«

			»Es ist ein Schuss ins Blaue, aber kannst du Sir George anrufen und fragen, ob er weiß, wo sie ist?«

			»Er wird wissen wollen, warum wir fragen. Ich denke, ich sollte morgen mal nach Ancombe fahren und es beiläufig im Gespräch herausfinden. Ich werde ihm sagen, dass ich gerade in der Nähe war.«

			Emma hörte einen Wagen in die Lilac Lane einbiegen und rannte zum Fenster auf dem Treppenabsatz.

			Charles und Agatha stiegen aus. Sie lachten über irgendetwas. Über mich?, überlegte Emma und schlang die Arme um den Oberkörper, weil sie Eifersucht überkam.

			In diesem Moment hasste sie Agatha Raisin. Als sie sich an dem Abend zum Schlafen bereit machte und sich zudeckte, malte sie sich aus, dass Agatha aus dem Weg war und Charles sich ihr zuwenden würde. Offenbar mochte er ältere Frauen. Würde Agatha bei einer Ermittlung umkommen, fiele niemandem ein, Emma zu verdächtigen. Natürlich würde sie so etwas niemals tun. Oder vielleicht doch?

			Am nächsten Morgen wanderte Charles durch Ancombe. Agatha hatte ihn nach Moreton gebracht, damit er sein Auto holen konnte. Danach war sie ins Büro gefahren, und Charles hatte beschlossen, nach Ancombe zu fahren, ein Stück entfernt von den Felliets zu parken und zu sehen, ob er zufällig George traf.

			Er ging in den Supermarkt, um Zigaretten zu kaufen. Zwar rauchte er selten und zog es gewöhnlich vor, sich Zigaretten von jemand anderem zu »leihen«, aber dies war einer der raren Tage, an denen er wirklich rauchen wollte.

			Als er den Laden betrat, hörte er die Frau hinterm Tresen sagen: »Das macht dann sieben Pfund fünfzig, Lady Felliet.«

			Sofort vergaß Charles die Zigaretten. Wie war noch ihr Vorname? Irgendetwas Komisches. Crystal, ja, das war es!

			Er trat vor, als Lady Felliet sich vom Tresen abwandte. »Crystal?«

			Sie war eine große Frau. Charles erinnerte sich, dass sie eine blonde Schönheit gewesen war, als er in seinen frühen Zwanzigern zu den Debütantinnenbällen gegangen war. Ihr blondes Haar war nun von Grau durchwirkt und im Nacken zu einem Knoten gebunden. Ihre braunen Augen waren immer noch sehr schön, doch zu beiden Seiten ihres Mundes verliefen scharfe Falten, die ihr einen Ausdruck von Unzufriedenheit verliehen. Über einer Seidenbluse trug sie ein Tweedkostüm, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, und dazu eine dicke Strumpfhose und praktische Wanderschuhe.

			»Wer sind Sie?«, fragte sie.

			»Charles Fraith.«

			»Charlie? Ja, natürlich bist du das! Du lieber Himmel. George hat mir erzählt, dass du neulich da warst. Was führt dich hierher?«

			»Ich besuche eine Freundin in Carsely, bin ein bisschen herumgefahren, und da war mir auf einmal nach einer Zigarette.«

			»Dann kauf dir deine Zigaretten, und komm auf einen Kaffee mit zu uns. Wir haben dieser Tage nicht oft Besuch.«

			Charles kaufte eine Schachtel Bensons und kehrte zu ihr zurück. »Am Anfang war es nicht so schlimm«, sagte Crystal. »Oh, vielen Dank!« Charles hatte ihr den Einkaufskorb abgenommen. »Ich sollte mir wirklich eine von diesen Taschen auf Rädern zulegen. Doch die sind so geschmacklos.«

			»Nicht mehr«, entgegnete Charles. »Was wolltest du sagen, was anfangs nicht so schlimm war?«

			»Tja, es ist gar nicht so lange her. Das klingt so, als läge es Jahrhunderte zurück. Wobei es sich bisweilen auch so anfühlt. Als wir neu hierherzogen, wurden wir an den Wochenenden zu Hauspartys eingeladen und Ähnlichem. Nur erwarten die Leute, dass man die Einladungen erwidert. Ich gab einige Dinnerpartys in unserem schäbigen kleinen Cottage, aber das hat nicht funktioniert, und bald blieben die Einladungen aus. Ich hasse diese Laggat-Brown.«

			»Es war aber nicht ihre Schuld, dass ihr euer Geld verloren habt.«

			»Stimmt. Ich meine aber dieses Gefühl der Erniedrigung. Sie hat sich an unserem Unglück geweidet. Da wären wir. George wird entzückt sein.«

			George schien tatsächlich erfreut, Charles zu sehen. »Macht es euch etwas aus, wenn ihr ohne mich Kaffee trinkt?«, fragte Crystal. »Ich muss dringend im Garten arbeiten.«

			»Nur zu. Ich mache den Kaffee«, antwortete George.

			Charles begleitete ihn in die Küche und wartete dort, während George den Kessel aufsetzte und Instantkaffee in zwei Becher löffelte. Charles entging nicht, dass es die billigste Marke war.

			»Hier«, sagte George dann. »Nimm dir deinen Becher, und komm mit durch.«

			Als sie saßen, ergänzte er: »Mir tut Crystal leid. All das Sparen und Knausern setzt ihr zu.«

			»Du könntest dir einen Job suchen«, schlug Charles vor.

			George sah ihn entgeistert an. »In meinem Alter stellt mich niemand mehr ein.«

			»Du bist doch erst … wie alt? Vierundvierzig?«

			»Fünfundvierzig. Und wo könnte ich denn arbeiten?«

			»Tesco in Stow sucht immer Leute.«

			»Mein lieber Mann, kannst du dir mich an einer Supermarktkasse vorstellen? Crystal würde sterben vor Scham.«

			»Im Supermarkt brauchen sie auch Leute, die Regale auffüllen. Und was ist mit diesen Tankstellen, die durchgehend geöffnet haben? Die suchen auch immer. Hilft eure Tochter euch aus?«

			»Felicity hat einen teuren Geschmack. Ich glaube wirklich nicht, dass sie am Ende des Monats noch etwas übrig hat.«

			»Was macht sie noch gleich?«

			»Sie arbeitet als persönliche Assistentin für irgendeinen Modeschöpfer.«

			»Wo?«

			»In Paris, wo sonst? Rue Saint-Honoré.«

			»Für welchen Modeschöpfer?«

			»Du stellst eine Menge Fragen. Thierry Duval. Kennst du seine Sachen? Ich habe einiges davon im Fernsehen gesehen. Seltsam.«

			»Wann habt ihr eure Tochter zuletzt gesehen?«

			»Letzte Weihnachten war sie hier. Ihr scheint die Arbeit Spaß zu machen.«

			»Ich würde gerne mal ein Foto von ihr sehen.«

			»Warum interessierst du dich so für Felicity? Sie ist zu jung für dich, Charles.«

			Charles blickte sich im Wohnzimmer um und bemerkte eine Studioaufnahme von einer schönen Blondine. Sie blickte direkt in die Kamera und hatte die Hände aufgestützt wie einst Prinzessin Diana.

			Er zeigte hin. »Ist sie das?«

			»Ja, und? Ehrlich, alter Knabe, du hast dich verändert. Ich erinnere mich nicht, dass du uns früher Löcher in den Bauch gefragt hast.«

			»Entschuldige«, sagte Charles und begann, über gemeinsame Bekannte zu plaudern, was er mit hinreichend Klatsch würzte, sodass George all die eigenartigen Fragen vergaß und aufrichtig betrübt war, als Charles schließlich sagte, dass er gehen müsse.

			Agatha hatte insofern Glück, als die Polizei nach wie vor davon ausging, dass Harrison Peterson Selbstmord begangen hatte, und keine weitere Spurensuche in dem Zimmer über dem Pub angeordnet hatte. Bis ihnen die Idee dazu kam, waren Zimmer und Treppe bereits geschrubbt worden, und es wohnte dort ein neuer Gast. Agatha war besorgt gewesen, dass man ihre Fußspuren auf der Treppe oder ein verirrtes Haar von ihr im Zimmer entdecken könnte.

			Heute Morgen war Emma ausnehmend nett zu ihr. Agatha durfte ja nicht den leisesten Verdacht schöpfen, was Emma für sie geplant hatte, obwohl diese sich immer wieder selbst daran erinnerte, dass es bloß eine Fantasie war, die als Ventil für ihre Eifersucht und Wut diente.

			Charles kam am Vormittag ins Büro, um Agatha von Felicity Felliet zu berichten. Er hatte beschlossen, Emma nicht zu erklären, warum er noch da war.

			»Schon wieder Paris!«, sagte Agatha. »Ich frage mich, was sie am Abend der Party gemacht hat.«

			»Wir könnten rüberfliegen und sie fragen. Mit einer Maschine hin, mit einer anderen zurück. Ein Tag sollte ausreichen.«

			Emma grub sich ihre frisch lackierten Fingernägel in die Handflächen. Die beiden im romantischen Paris!

			»Wie wäre es mit morgen?«, fragte Agatha.

			»Nein, es wird übermorgen sein müssen. Das Dorffest findet bei mir statt. Wie dem auch sei, was jetzt?«

			»Ich denke, wir sollten versuchen, Bill Wong zu erwischen. Mal sehen, ob er uns irgendetwas erzählen kann. Mit welchem Fall beschäftigen Sie sich gerade, Emma? Wie sieht es mit diesem entlaufenen Kater aus, Biggie?«

			»Ich will mich gerade auf die Suche machen«, antwortete Emma.

			Bill Wong empfing sie im Befragungsraum. »Ich hoffe, Sie können mir etwas Interessantes erzählen«, sagte er. »Eigentlich darf ich Privatdetektiven nicht helfen.«

			»Wir haben das Gerücht gehört, dass Harrison Peterson ermordet wurde«, entgegnete Agatha.

			»Es steht noch nichts davon in der Zeitung«, sagte Bill. »Woher haben Sie das?«

			»Das kann ich Ihnen nicht verraten, Bill.«

			»Dann kann ich Ihnen auch nichts erzählen.«

			»Wahrscheinlich weil Sie nichts wissen«, sagte Charles.

			»Hören Sie.« Bill sah die beiden an. »Wilkes war zufällig da, als ich die Nachricht bekam, dass Sie mich sprechen wollen. Er hat mich angewiesen, Sie schnell wieder loszuwerden. Allerdings werde ich mittags im Wheatsheaf sein.«

			»Dann sehen wir uns dort. Komm, Charles.«

			Während Emma durch die Straßen von Mircester trottete und nach dem vermissten Biggie suchte, dachte sie darüber nach, was Charles vorhin gesagt hatte. Bei ihm fand das Dorffest statt. Sie könnte sich unter die Leute mischen, ihn beobachten und sehen, ob andere Frauen an ihm interessiert waren. Sie hatte bei den hiesigen Zeitungen recherchiert und erfahren, dass er mit einer Französin verheiratet gewesen war.

			Es wäre spaßiger, als nach dieser Katze zu suchen. Agatha hatte zwei Kater, und Emma fing an, Katzen insgesamt zu hassen.

			Sie bog in die Straße ein, in der Biggies Halterin wohnte. Emma spähte über die Hecke in den Garten, wo Biggie in der Sonne lag und döste. Rasch fasste Emma einen Plan. Sie wusste, dass die Besitzerin, eine verwitwete Mrs. Porteous, bei der Arbeit war.

			Emma öffnete die Gartenpforte, schnappte sich die schlafende Katze und stopfte sie in die Transportbox, die sie bei sich hatte. Sie entschied, dass sie Biggie mit zu sich nehmen würde. Er könnte ruhig noch einen Tag als vermisst gelten, wodurch sie Zeit hätte, zu dem Dorffest zu gehen. Erstaunlich, wie viele Katzenhalter nicht einfach abwarteten, bis ihre heißgeliebten Tiere von selbst heimkamen.

			Sie stellte die Box mit dem nunmehr wütenden Kater hinten in ihren Wagen, den sie einige Straßen entfernt geparkt hatte. Dann fragte sie sich ein wenig nervös, ob Mrs. Porteous wusste, dass ihr Kater wieder da war, und ihn vielleicht selbst in den Garten gelassen hatte, bevor sie zur Arbeit gefahren war. Emma schlug ihr Adressbuch auf, fand die Büronummer von Mrs. Porteous und rief dort an.

			»Hier ist Emma Comfrey«, meldete sie sich. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir immer noch suchen.«

			»Oh, dem Himmel sei Dank!« Mrs. Porteous’ Stimme bebte. »Ich mache mir die ganze Zeit über solche Sorgen um ihn und fürchte, dass er tot sein könnte.«

			»Aber nicht doch«, sagte Emma. »Ich werde heute den ganzen Tag nach ihm Ausschau halten.«

			Bill Wong hatte ihnen nichts zu berichten, was sie nicht bereits wussten. Dafür konnten sie ihm von Joyce Petersons gewalttätigem Partner erzählen.

			»Sie hatte uns nicht gesagt, dass sie mit jemandem zusammenlebt«, sagte Bill. »Es war unglaublich schwer, sie überhaupt ausfindig zu machen. Wie haben Sie sie gefunden?«

			»Jemand hat uns erzählt, wo sie wohnt.«

			»Ich frage mich, wer das gewesen sein mag. So oder so, Sie sagen also, dieser Mark ist gewalttätig? Wie kommen Sie darauf?«

			»Sie hatte einen gigantischen Bluterguss auf der Wange. Sie hat gesagt, dass sie gegen eine offene Schranktür gelaufen sei, was auch nur eine Variante des klassischen ›Bin die Treppe runtergefallen‹ aller verprügelten Frauen ist.«

			»Überprüfen wir ihn lieber. Haben Sie den Nachnamen?«

			»Nein, bloß Mark. Er könnte Harrison Peterson in einem Anfall von Eifersucht umgebracht haben.«

			»Das will ich nicht hoffen«, sagte Bill.

			»Warum nicht?«

			»Weil es hieße, dass wir bei dem Schuss auf die Laggat-Browns wieder im Dunkeln tappen. Dieser Mark hätte keinen Grund, die Tochter töten zu wollen. Es ist einer dieser Fälle, die sich endlos hinziehen. Ich hatte noch gar keine Zeit, etwas im Garten zu tun, und obwohl es letzte Nacht geregnet hat, ist alles knochentrocken. Glauben Sie, dass das etwas mit dieser globalen Erderwärmung zu tun hat?«

			»Im Mittelalter war es nachweislich höllisch heiß«, sagte Charles. »Hundert Jahre weiter, und wir werden wieder eine Mini-Eiszeit haben.«

			Sie verabschiedeten sich von Bill, und Charles fragte: »Was nun?«

			»Paris, würde ich sagen. Und solange du den Gutsherrn auf dem Dorffest spielst, nehme ich mir einen Tag frei, fahre nach London und führe Roy aus.«

			»Müsstest du nicht arbeiten?«

			»Ich habe Angestellte. Warum sich eine Meute halten und selbst bellen?«

			Emma strahlte, als Agatha am nächsten Tag verkündete, sie würde nach London fahren und Roy besuchen.

			»Was für ein liebenswerter junger Mann«, schwärmte sie und ergänzte schüchtern: »Grüßen Sie ihn herzlich von mir.«

			»Mach ich.«

			Da Agatha aus dem Weg war, dachte Emma, sie könnte den lästigen Kater seiner dankbaren Besitzerin übergeben und sich den Rest des Tages freinehmen.

		


		
			Sieben

			Was war aus London geworden? Das fragte Agatha sich nicht zum ersten Mal. Waren die Straßen immer schon so schmutzig gewesen? Vielleicht fiele es ihr gar nicht auf, würde sie wieder fest hier leben.

			Sie führte Roy ins Caviar Restaurant am Piccadilly Circus aus. Eigentlich war sie nicht sehr erpicht auf Kaviar und hielt ihn für Geldverschwendung, doch sie wollte Roy nicht als Freund verlieren und wusste, dass ihn allein die Preise auf der Karte verzücken würden.

			Roy hörte ihr aufmerksam zu, als sie ihm erzählte, dass Peterson ermordet wurde.

			»Davon stand nichts in der Zeitung.« Er trug einen sehr konventionellen Anzug, Hemd und Krawatte.

			»Wahrscheinlich hält die Polizei die Information unter Verschluss. Ehrlich, ich gehe immer wieder alles im Kopf durch.«

			»Der Mörder muss jemand sein, den Peterson gekannt hat«, sagte Roy, löffelte Kaviar und hoffte, dass ihn die Leute am Piccadilly, die an den großen Fenstern vorbeigingen, glühend beneideten. »Anscheinend wurde seine Zimmertür ja nicht aufgebrochen, oder? Und er muss noch jemanden außer euch angerufen haben. Wie sonst hätte ihn der Täter finden sollen? Es sei denn, dein Telefon ist verwanzt.«

			»Du liest zu viele Krimis.«

			»Glaub mir, ich habe kürzlich mit einer echten Spionin geredet, und die Wahrheit ist schräger als jede Fiktion.«

			»Was für eine Spionin?«

			»Oh, bloß jemand, den ich kennengelernt habe. Ich darf nicht darüber reden. Wurde das Opfer schon beerdigt?«

			»Ich denke nicht. Es wird noch eine weitere Autopsie geben, wenn die Polizei glaubt, dass bei der ersten etwas übersehen wurde.«

			»Vielleicht lohnt es sich, diesen Freund von Joyce Peterson unter die Lupe zu nehmen. Er hört sich gewalttätig an.«

			»Ich könnte sie morgen mal besuchen, wenn er bei der Arbeit ist. Aber ich weiß nicht. Es war jemand mit einem speziellen Scharfschützengewehr. Man könnte fast glauben, dass ein Profi am Werk war.«

			»Ein Auftragsmörder?«

			»Ja, so in der Art.«

			»Darf ich Hummer essen?«

			»Was immer du willst.«

			»Emma ist eine ganz Nette, nicht?«

			»Ja, und sie hat sich als sehr gute Mitarbeiterin entpuppt.«

			»Mit ungeahnten Tiefen?«

			»Eher nicht«, sagte Agatha, die sich einbildete, über eine gute Menschenkenntnis zu verfügen. »Ich denke, sie ist einfach so, wie sie nach außen hin wirkt.«

			Emma parkte auf einem Feld nahe Barfield House, das man vorübergehend zu einem Parkplatz umfunktioniert hatte. Sie trug einen Hut mit breiter Krempe und eine Sonnenbrille, was ihrer Meinung nach an Verkleidung genügte.

			Es waren Stände aufgebaut, an denen selbst gemachte Marmeladen und Gelees verkauft wurden, Kuchen, selbst gekelterter Wein, hölzerne Salatschüsseln, Kleidung und Second-Hand-Bücher. Zwar wurde kein Eintritt verlangt, aber die Programme kosteten zwei Pfund. Emma kaufte eines und blätterte es durch. Es sollte ein Chor singen, dann gab es einen Hundertmeterlauf, Gummistiefelwerfen, Frettchenjagd, eine Pferdeschau und noch diverse andere Programmpunkte. Das Gummistiefelwerfen war Emma neu, doch sie vermutete, dass es darum ging, wer einen Gummistiefel am weitesten werfen konnte.

			Emma hatte Durst und ging zum Zelt mit den Erfrischungen. Ihr Herz schlug schneller, als sie Charles sah. Er saß an einem Tisch nahe dem Eingang und verkaufte Tombola-Lose. Zu gern wäre sie zu ihm gegangen, fürchtete jedoch, dass er sie erkennen könnte, und dann müsste sie sich wieder eine Lüge ausdenken. Außerdem erzählte er vielleicht Agatha, dass sie auf dem Fest gewesen war, statt zu arbeiten. Sie holte sich eine Tasse Tee, setzte sich in eine Ecke und beobachtete Charles voller Begehrlichkeit. Es wäre wundervoll, an seiner Seite zu sein, Leute zu begrüßen und an seinem Arm umherzuschlendern.

			Ein hübsches Mädchen ging auf Charles zu. Er stand auf und küsste die junge Frau begeistert auf beide Wangen. Dann übernahm sie seinen Platz, und Charles verließ das Zelt.

			Emma trank ihren Tee aus und folgte ihm. Charles betrat eine Bühne auf der Wiese und kündigte den Hundertmeterlauf an. Emma blieb und schaute zu, während Charles nach jedem Wettbewerb die Sieger ehrte. Die Sonne schien, und ihre Beine begannen zu schmerzen. Sie sah sich nach einer Sitzgelegenheit um, von der aus sie Charles weiter im Blick behalten könnte.

			Da bemerkte sie das Zelt der Wahrsagerin.

			Emma glaubte fest an Astrologie, Hellseher und Wahrsager. Vielleicht könnte Madame Zora ihr sagen, ob sie auf Charles hoffen durfte.

			Madame Zora war Gustav, und Gustav hatte schlechte Laune. Gewöhnlich mochte er seinen Arbeitgeber, doch an diesem Tag hatte er beschlossen, ihn nicht ausstehen zu können. Die Frau aus dem Dorf, die sich bereit erklärt hatte, Madame Zora zu mimen, war krank geworden, und Charles hatte darauf bestanden, dass Gustav sich verkleidete und die Rolle übernahm.

			Emma musste sich anstellen, denn Gustavs Darbietung war ein großer Erfolg. Während es beständig heißer und seine Stimmung beständig mieser wurde, fielen seine Weissagungen immer bizarrer aus. Das sprach sich auf dem Fest herum, und mehr und mehr Leute wollten diese spannende Wahrsagerin konsultieren.

			Schließlich war Emma an der Reihe. Sie schob die Plane beiseite und ging hinein. Im Zelt war es dunkel, deshalb nahm sie ihre Sonnenbrille ab. Alles war entzückend unheimlich, wie sie fand. Es brannte nur eine einzelne Duftkerze auf einem kleinen Tisch vor Madame Zora, deren Gesicht von einem farbigen Schleier verhüllt war.

			»Setzen Sie sich«, sagte Gustav. Er erkannte die verrückte Frau, die unangekündigt bei Charles aufgekreuzt war, sofort wieder. Was hatte Charles noch gleich über sie erzählt? Stimmt, er hatte gesagt: »Seien Sie nicht zu streng zu ihr, Gustav. Sie denkt, dass sie ein elendes Leben gehabt hat, schikaniert von ihrem Mann und von den Kollegen bei der Arbeit.«

			»Geben Sie mir Ihre rechte Hand«, sagte Gustav.

			Er gab vor, diese eingehend zu studieren, bevor er loslegte. »Sie haben ein sehr unglückliches Leben gehabt. Ihr Mann war ein Tyrann, aber jetzt ist er tot. Ihre Kollegen haben Sie nicht wertgeschätzt. Doch die Dinge werden sich ändern.«

			»Wie?«, fragte Emma.

			»Da gibt es einen viel jüngeren Mann, für den Sie sich interessieren.«

			»Oh ja!«

			Was nun?, überlegte Gustav. Dann dachte er, dass er ebenso gut auch gleich dieser Raisin ein wenig einheizen könnte. Von Charles wusste er, dass Emma für Agatha Raisin arbeitete.

			»Eine andere Frau steht zwischen Ihnen und Ihrer Liebe. Lassen Sie mich mal sehen.« Er bückte sich und angelte eine Kristallkugel aus dem Karton zu seinen Füßen. Die hatte er bisher noch nicht benutzt, doch jetzt sah er sie an. »Ich sehe sie. Sie ist mittleren Alters, hat braunes Haar und kleine Augen. Solange sie in der Nähe ist, besteht keine Hoffnung für Sie. Überhaupt keine.«

			»Keine Hoffnung«, wiederholte Emma mit zittriger Stimme.

			»Keine Hoffnung«, bestätigte Gustav unheilvoll.

			»Was soll ich tun?«

			»Die Lösung liegt in Ihrer Hand. Jetzt ist Madame Zora müde und kann nichts mehr sehen. Das macht zehn Pfund, bitte.«

			Emma war so erschüttert, dass sie ihr Portemonnaie hervornahm und ohne zu murren bezahlte.

			Nachdem sie gegangen war, steckte Gustav ein Pfund – den eigentlichen Preis – aus seiner eigenen Tasche in die Spendendose und behielt den Zehner für sich.

			Emma war benommen, als sie aus dem Zelt kam. Eine kleine Stimme der Vernunft sagte ihr, dass das alles Quatsch war, aber Madame Zora hatte von ihrem früheren Leben gewusst und Agatha Raisin beschrieben.

			Sie beschloss, das Dorffest zu verlassen. Es war außergewöhnlich heiß heute, und ihr taten Beine und Füße weh.

			In ihrem besessenen Gehirn nahm die Vorstellung, Agatha zu »entfernen«, allmählich Gestalt an.

			Dennoch hatte sie die Sache beinahe wieder vergessen, als Agatha am Abend nach ihrer Rückkehr aus London bei ihr klingelte.

			»Ich habe heute die Gelegenheit genutzt und war bei meinem Anwalt in London, Emma«, erzählte Agatha. »Falls mir irgendwas zustößt, sollen Sie die Detektei bekommen.«

			»Oh, Agatha, wie nett von Ihnen!«

			»Ich weiß, Sie sind schon älter, und falls mir in den nächsten, sagen wir, fünf Jahren nichts zustößt, ändere ich das wieder. Aber Sie leisten gute Arbeit, Emma.«

			Dann ergänzte sie: »Ich gehe lieber mal hinüber und packe. Morgen früh fliege ich mit Charles nach Paris.«

			Als sie gegangen war, saß Emma mit fest zusammengefalteten Händen da. Sie müsste mit Charles nach Paris reisen. Wäre Agatha aus dem Weg, würde ihr die Detektei gehören. Offensichtlich mochte Charles diese Art von Nachforschungen. Sie könnten gemeinsam Fälle lösen. Doch wie wurde sie Agatha Raisin los? Es müsste wie ein Unfall aussehen. Emmas Kopf fühlte sich fiebrig an.

			Agatha und Charles flogen mit einer Frühmaschine nach Paris und nahmen ein Taxi vom Flughafen Charles de Gaulle zu dem Modeschöpfer in der Rue Saint-Honoré. Dort gaben sie ihre Visitenkarten ab, setzten sich auf vergoldete Stühle und warteten auf Felicity.

			Nach einer längeren Weile kam eine Frau mittleren Alters in den Salon, die ihre Karten zwischen zwei spitzen Fingern hielt.

			»Es tut mir leid«, sagte sie. »Miss Felicity ist nicht hier.«

			»Wo ist sie?«, fragte Agatha, die zu der gertenschlanken Französin aufblickte und sich fragte, ob es in Paris überhaupt Frauen gab, die keine tolle Figur hatten.

			»Miss Felicity ist im Urlaub.«

			»Und wann kommt sie wieder?«

			»Pardon?«

			Charles fragte in makellosem Französisch: »Wohin ist Felicity verreist, und wann erwarten Sie sie zurück?«

			Sie antwortete in einem sehr schnellen Schwall, und Agatha wartete ungeduldig.

			Charles sagte noch etwas und stand auf.

			»Was war?«, fragte Agatha.

			»Sie ist irgendwo in Südfrankreich, soll aber morgen wieder zurück sein. Sie arbeitet erst seit wenigen Monaten hier. Vorher war sie Sekretärin, und sie brauchten hier jemanden, der sich mit Computern auskennt.«

			»Mist«, sagte Agatha. »Wenn wir die Flüge umbuchen, wird der Rückflug viel teurer.«

			»Wir könnten auch mit einer dieser Billig-Airlines fliegen oder mit dem Eurostar fahren. Aber es wäre ein Jammer, jetzt gleich zurückzufliegen, wo wir schon mal hier sind. Und wir könnten Laggat-Browns Alibi noch mal überprüfen.«

			»Ach, meinetwegen«, sagte Agatha. »In welchem Hotel war er abgestiegen? Ich habe den Namen vergessen.«

			»Im Hotel Duval am Boulevard Saint-Michel. Da könnten wir auch übernachten.«

			»Ich rufe Emma und Miss Simms an«, sagte Agatha, »und gebe Ihnen Bescheid, dass wir einen Tag länger bleiben.«

			Emma stellte fest, dass sie den Gedanken daran nicht ertrug. Sie musste etwas unternehmen. Ihr fiel ein, dass sie eine Dose Rattengift aus ihrem alten Haus mitgebracht hatte. Wegen irgendwelcher EU-Vorschriften durfte man keine Ratten oder Mäuse mehr vergiften. Man sollte sie einfangen und ihnen dann mit einem Hammer auf den Kopf schlagen oder so. Zuerst musste sie in Agathas Haus gelangen.

			Agatha hatte Emma gesagt, sie möge Doris bitten, die Kater noch einen Tag länger zu versorgen. Emma rief Doris Simpson an und sagte: »Ich dachte, da ich direkt nebenan wohne, wäre es einfacher, wenn ich mich um die Kater kümmere. Dann müssen Sie nicht extra herkommen.«

			»Das wäre prima«, antwortete Doris. »Ich komme vorbei und zeige Ihnen, wie die Alarmanlage funktioniert.«

			Sobald sie im Besitz von Agathas Schlüsseln war, verabschiedete Emma sich von Doris und ging nach hinten in ihren Schuppen, um das Rattengift zu holen. Sie erlaubte sich nicht, über ihr unglaubliches Vorhaben nachzudenken.

			Rasch ging sie zu Agathas Cottage und schloss auf. In der Küche blickten Agathas Kater, Hodge und Boswell, zu ihr auf, und Emma scheuchte sie in den Garten.

			Sie nahm ein Glas mit Instantkaffee vom Regal und kippte die Hälfte des Giftgranulats hinein. Selbstverständlich trug sie Handschuhe. Dann schraubte sie das Glas wieder zu und stellte es zurück.

			Plötzlich war sie ruhiger. Sie fand die Katzenfutterdosen und füllte zwei Näpfe. Nach einer halben Stunde ließ sie die Kater wieder ins Haus und kehrte in ihr Cottage zurück. Sie vergaß, die Alarmanlage einzuschalten und die Tür abzuschließen. Die Tat war vollbracht.

			Der Mann an der Rezeption im Hotel Duval behauptete, sich sehr gut an Mr. Laggat-Brown zu erinnern, weil das Personal eingehend von der Polizei befragt worden war. Mr. Laggat-Brown sei ein überaus charmanter Mann gewesen und hatte praktisch akzentfrei Französisch gesprochen. Er nahm an, dass die Polizei die Fluglinien überprüft hatte und bekannt war, dass Mr. Laggat-Brown genau zu der Zeit nach England zurückgereist wäre, wie er behauptet hatte. Agatha fragte, ob er wisse, wohin Mr. Laggat-Brown gegangen war, nachdem er ins Hotel eingecheckt hatte. Da war er für zwei Stunden aus dem Haus gewesen.

			Der Mann antwortete, dass Mr. Laggat-Brown etwas von einer Réunion erwähnt habe.

			Leider hatten sie nur noch ein Zimmer. Madame und Monsieur müssten es sich teilen. Madame erwiderte wütend, sie würden sich ein anderes Hotel suchen. Sie wollte ihre amouröse Beziehung zu Charles nicht erneuern und zweifelte an ihrer eigenen Willenskraft, sollte sie sich in einem Bett mit Charles befinden und er ihr sagen, sie solle sich nicht wie eine verklemmte Jungfer benehmen. Er sprach schnell auf Französisch mit dem Mann am Empfang und sagte dann: »Hör auf zu quaken, Aggie. Es gibt zwei Betten in dem Zimmer.«

			Nachdem sie ausgepackt hatten, aßen sie in einem Restaurant in der Nähe zu Mittag. Anschließend verkündete Charles, dass er müde nach dem frühen Flug war, und schlug vor, ins Hotel zurückzukehren und einen Mittagsschlaf zu machen.

			Erst glaubte Agatha nicht, schlafen zu können, und erschrak, als sie schließlich aufwachte und feststellte, dass es später Nachmittag geworden war.

			Dann machten sie einen langen Spaziergang an der Seine, während es in einer der schönsten Städte der Welt Abend wurde. Die Tische vor den Restaurants und Cafés füllten sich mit Leuten, die nach der Arbeit einen Kaffee oder einen Aperitif tranken.

			»Sieh dir an, wie schlank alle sind«, staunte Agatha. »Und sie gehen, als würden sie Bücher auf dem Kopf balancieren. An französischen Schulen müssen sie Haltung unterrichten.«

			»Die Frauen sehen fabelhaft aus«, pflichtete Charles ihr bei, und Agatha war ein bisschen eifersüchtig. »Suchen wir uns ein Restaurant.«

			»Es gibt ein recht anständiges bei der Station Maubert-Mutualité«, sagte Agatha. »Dort gibt es auch kleinere Snacks. Wir hatten ein ziemlich ausgiebiges Mittagessen.«

			In dem Restaurant war es voll, doch sie fanden einen Tisch weiter hinten. Sie bestellten Croques Monsieur und eine Karaffe vom offenen Hauswein.

			Agatha wurde unangenehm bewusst, dass jemand sie anstarrte, und sie blickte sich um. Zu ihrem Unglück entdeckte sie Phyllis Hepper, eine PR-Agentin, die sie in London gekannt hatte. Phyllis war eine berüchtigte Trinkerin.

			Und entsetzt sah Agatha, wie Phyllis aufstand und zu ihnen kam. »Agatha, richtig?«, fragte sie.

			»Phyllis«, sagte Agatha und war froh, dass Phyllis nüchtern wirkte. »Was machst du in Paris?«

			»Ich bin mit einem Franzosen verheiratet.«

			»Dies ist Charles Fraith. Charles, Phyllis. Phyllis und ich kennen uns aus der Zeit, als ich noch in London gearbeitet habe.«

			Phyllis lachte. »Mich wundert, dass du mich wiedererkannt hast! Ich muss die ganze Zeit besoffen gewesen sein.«

			»Na ja …«

			»Ach, was soll’s. Ich war eine furchtbare Trinkerin«, erklärte sie Charles. »Aber ich bin bei den AA, und ich gehe regelmäßig zu den Treffen oder Réunions Alcooliques Anonymes, wie sie hier in Paris heißen.«

			»Dann musst du sehr gut Französisch sprechen.«

			»Noch nicht. Ich gehe zu den Englischsprachigen am Quai d’Orsay. Da kommen sogar recht viele Franzosen hin. Einmal schaute dort ein völlig abgerissener alter Säufer vorbei, doch er hat die Kurve gekriegt, und man erkennt ihn heute nicht wieder. Er sieht so gesund und gut aus. Ihr müsst mich mal besuchen. Hier ist meine Karte.«

			Agatha sagte, dass sie am nächsten Tag abreisen würden, doch falls sie mal wieder nach Paris kam, würde sie sich melden.

			Nachdem sie gegangen war, sagte Charles: »Ich dachte, es sollen Anonyme Alkoholiker sein.«

			»Sie muss neu in dem Programm sein. Ich habe Leute wie sie in London gekannt. Wenn sie damit anfangen, wollen sie es aller Welt erzählen.«

			Sie leerten die Weinkaraffe, und Charles bestellte noch eine mit dem Argument, dann könnten sie besser schlafen. Angeregt plauderten sie über frühere Fälle, als Charles plötzlich fragte: »Was ist mit Emma?«

			»Was soll mit ihr sein?«

			»Ich glaube, sie stalkt mich.«

			»Ach, Charles, du bist so eitel.«

			»Nein, ehrlich. Beim Dorffest war ich oben auf der Bühne und schaute mich um. Ich schwöre, dass sie da war! Ich habe Gustav gefragt, und er sagt, dass er ihr wahrgesagt hat.«

			»Warum war Gustav der Wahrsager?«

			»Die Wahrsagerin! Die Frau, die es eigentlich machen wollte, war krank geworden, also habe ich Gustav gezwungen, sich zu verkleiden und zu übernehmen. Es war ein enormer Erfolg. Anscheinend lassen die Leute sich gern Angst einjagen, und er hat ihnen lauter gruselige Sachen prophezeit.«

			»Was hat er Emma erzählt?«

			»Er hat gesagt, dass sie ihm leidtat, deshalb hat er ihr den üblichen Quatsch von dem großen, dunklen Fremden erzählt, dem sie begegnen würde.«

			»Ich rede mal mit Emma. Übrigens habe ich einen Nachtrag zu meinem Testament gemacht, dass sie die Detektei erbt.«

			»Oh, Aggie. Hast du ihr das verraten?«

			»Ja.«

			»Streich den Nachtrag.«

			»Ich rede mal mit ihr, dass sie dir nicht nachstellen soll. Aber was hast du denn erwartet? Du hast sie ein paarmal zum Essen eingeladen. Vielleicht ist sie einsam.«

			»Dich lässt mein Charme offensichtlich vollkommen kalt.«

			Agatha sah ihn an. Selbst in dem blauen, am Kragen offenen Hemd und der blauen Baumwollhose sah er makellos aus.

			»Iss jetzt auf«, sagte sie.

			Emma raufte sich das Haar. Was, wenn Charles von dem Kaffee trank? Und Doris würde der Polizei erzählen, dass sie ihr die Schlüssel gegeben hatte, sodass sie die Hauptverdächtige wäre. Wie dumm und verrückt sie gewesen war. Es klingelte an der Tür. Als sie öffnete, stand Doris Simpson vor ihr.

			»Ich nehme die Schlüssel lieber wieder zurück«, sagte sie. »Mein Bert hat gemeint, dass Agatha mich bezahlt, damit ich nach den Katern sehe, und dass es Betrug ist, wenn Sie das machen.«

			»Aber für mich ist es überhaupt keine Mühe«, erwiderte Emma flehend.

			»Nein, ich muss die Schlüssel wiederhaben«, beharrte Doris. »Wo sind sie?« Sie bemerkte, dass Mrs. Comfrey aussah, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.

			»Ah, da sind sie ja«, sagte Doris, denn die Schlüssel lagen auf einem kleinen Tisch neben der Tür. Sie drängte sich an der zitternden Emma vorbei und nahm sie an sich.

			»Ich denke, so ist es das Beste. Erzählen Sie Agatha bitte nicht, dass ich Ihnen die Schlüssel gegeben habe. Ich brauche wirklich alles, was ich verdienen kann, und ich möchte nicht, dass sie denkt, ich würde sie betrügen.« Doris war ungefähr die einzige Frau im Dorf, die von Agatha mit dem Vornamen sprach.

			»Ich werde kein Wort sagen«, versprach Emma inbrünstig. »Kein Wort.«

			Als Doris gegangen war, setzte Emma sich hin und schlang die Arme um ihren dünnen Oberkörper. So hockte sie eine Weile da, ehe sie zu ihrem Gartenschuppen ging, das Rattengift herausholte und es im Komposthaufen vergrub.

			Sie würde warten, bis Agatha und Charles wiederkamen, und dann gleich bei Agatha klingeln. Drinnen würde sie »versehentlich« das Glas mit dem Instantkaffee runterwerfen, alles auffegen und verschwinden lassen. Miss Simms müsste wissen, wann sie zurückkommen wollten, denn Agatha blieb in Kontakt mit ihr.

			»Kommst du nicht in mein Bett?«, fragte Charles.

			»Nein«, antwortete Agatha. »Und es wäre nett, wenn du nicht nackt durchs Zimmer stolzieren würdest. Das ist verstörend.«

			Charles stieg seufzend in sein Bett. »Du wirst alt, Aggie.«

			»Werde ich nicht«, erwiderte sie wütend. »Du bist unmoralisch!«

			»Ich bin derselbe wie immer. Gute Nacht.«

			Agatha lag eine ganze Zeit lang wach. Sie hatte schon mit Charles geschlafen – und es genossen. Doch ihre Intimität schien nie irgendeinen Effekt auf ihn zu haben, und früher hatte Agatha sich deshalb benutzt gefühlt, als wäre der Sex für Charles dasselbe wie ein Drink oder eine Zigarette.

			Nach einer Weile jedoch lullte sie der Wein in den Schlaf und in unruhige Träume.

			Der Mann konnte sein Glück nicht fassen. Er war von hinten über den Zaun in Agathas Garten geklettert und zur Küchentür geschlichen. Die stand einen Spalt weit offen, weil Emma vergessen hatte, sie zu schließen, als sie die Kater wieder ins Haus gelassen hatte.

			Er ging hinein und begann, sich umzusehen. Hier ist keiner, dachte er. Tja, Job ist Job. Ich warte, bis sie zurückkommt. In der Dunkelheit starrten ihn zwei Augenpaare an. »Verfluchte Katzen«, murmelte er. Dabei mochte er Katzen sehr, weshalb er sie hinaus in den Garten scheuchte und die Tür hinter ihnen schloss.

			Wo in aller Welt war die Frau nur? Sein Informant hatte ihm gesagt, dass sie heute Abend nach Hause komme. Andererseits war es gerade mal Mitternacht. Er würde sich also gedulden müssen.

			Im Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, sah er ein Glas mit Instantkaffee neben dem Wasserkocher. Er fand, dass er sich ruhig einen Becher brühen könnte, solange er wartete.

			Emma wachte im Morgengrauen auf, vollständig bekleidet in einem ihrer Sessel. Sie erinnerte sich nicht, eingeschlafen zu sein. Sogleich fragte sie sich, ob sie die Hintertür von Agathas Cottage geschlossen hatte, nachdem sie die beiden Kater wieder hereingelassen hatte. Sie ging nach draußen und blickte sich nervös um, aber es war niemand in der Nähe. Leise huschte sie den Weg seitlich von Agathas Cottage entlang zur Küchentür und stöhnte vor Enttäuschung. Dann sah sie die Kater im Garten.

			Aber die habe ich ganz sicher reingelassen, dachte Emma. Sie zog ihre Handschuhe an, drehte den Knauf und war froh, als die Tür aufging. Drinnen schaltete sie das Licht ein und stieß einen erstickten Schrei aus. In der Küche stank es nach Erbrochenem, und ein Mann lag auf dem Fußboden. Auf dem Tisch lag ein Revolver. Emma griff nach dem Glas Instantkaffee und rannte zur Hintertür hinaus und zu ihrem Cottage. In ihrer Küche stand ein identisches Glas. Nachdem sie es hektisch mit einem Lappen abgewischt hatte, um alle Fingerabdrücke zu vernichten, rannte sie zurück in Agathas Cottage, wo sie es auf die Arbeitsplatte stellte. Danach nahm sie ein Putztuch und wischte ihre Fußabdrücke weg, als sie rückwärts wieder nach draußen ging. Warte, Emma!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Wie konnte der Mann überhaupt ins Haus kommen? Doris wird sagen, dass sie dir die Schlüssel gegeben hat, und man wird dir die Sache anlasten. Er konnte niemand sein, den Agatha kannte. Und er hatte eine schwarze Maske und einen Revolver auf den Tisch gelegt. Emma nahm einen Stein aus dem Garten auf und schlug eine Glasscheibe in der Tür ein. Warum war die Alarmanlage nicht losgegangen? Ich habe sie wohl nicht eingeschaltet, dachte Emma. Also muss ich zur Vordertür rausgegangen sein.

			Mit einem Mal spürte sie eine eiskalte Entschlossenheit in sich. Sie öffnete den Schrank unter der Treppe und fand einen Akku-Staubsauger, den Agatha für ihren Wagen benutzte. Sorgsam saugte sie hinter sich her bis zur Haustür, aktivierte die Alarmanlage und betete, dass diese nicht losging. Dann fiel Emma ein, dass der Mann aus einem Becher getrunken haben musste. Sollte sie den stehenlassen? Ja, das musste sie. Sie ertrug es nicht, wieder in die Küche zu gehen. Und der Weg neben dem Haus war gekiest, also konnte sie dort keinerlei Spuren hinterlassen haben, als sie kam. Als sie nun ging, nahm sie den Staubsauger mit.

			In ihrem Cottage zog Emma sich aus und legte sich ins Bett. Ihr letzter wacher Gedanke galt dem lieben Charles, der nie erfahren würde, dass sie ihm das Leben gerettet hatte.

			Agatha wurde am nächsten Morgen von Charles wachgerüttelt. »Steh auf«, sagte er energisch. »Unten ist die französische Polizei und will mit dir reden.«

			»Wie spät ist es?«

			»Elf. Es liegt an dem vielen Wein. Wir haben verschlafen. Du hast nicht mal das Telefon gehört. Zieh dich an. Ich gehe als Erster runter und horche nach, was sie wollen.«

			Agatha kämpfte sich in ihre Kleidung und überlegte, was passiert sein mochte. Als sie nach unten in die Empfangshalle kam, standen dort zwei Polizisten und zwei, wie sie vermutete, französische Detectives.

			»Ich erkläre es dir lieber«, sagte Charles, »denn sie können nicht sehr gut Englisch. In deiner Küche in Carsely wurde ein Mann tot aufgefunden. Wie es aussieht, wurde er vergiftet.«

			»Wer?«

			»Tja, wenn ich das wüsste! Im Moment wollen sie wissen, wann wir in Paris angekommen sind und wo wir überall waren. Ich habe ihnen alles gesagt, und sie können es überprüfen.«

			Charles wandte sich den Polizisten zu und sprach wieder sehr schnell auf Französisch. Einer der Detectives antwortete, und Agatha wartete ungeduldig.

			»Anscheinend war es ein Einbrecher. Die Glasscheibe in der Küchentür wurde eingeschlagen. Und es lag eine schwarze Skimütze auf dem Tisch, neben einem Revolver. Jemand hat es auf dich abgesehen, Aggie. Wir sollen aufs Kommissariat kommen.«

			Er wandte sich wieder um und sprach mit den Detectives.

			»Sie sagen, dass wir lieber packen und auschecken sollen. Anscheinend wird es ein langer Tag.«

			Einer der Detectives redete wieder, und Charles übersetzte: »Wir dürfen noch frühstücken, wenn wir möchten. In der Zwischenzeit durchsuchen sie unser Zimmer.«

			Agatha nickte. Dies war einer der raren Momente in ihrem Leben, in denen sie sprachlos war.

			Am Vormittag wachte Emma an ihrem Fenster. Schließlich sah sie Doris vorbeigehen. Sie wartete auf einen Schrei, doch alles blieb still. Und dann hörte sie Polizeisirenen in der Ferne.

			Emma sprang auf. Sie würde nach nebenan rennen und ins Haus gelangen, bevor die Polizisten hier waren. So würde es nichts ausmachen, falls sie beim Staubsaugen irgendwelche Fußspuren übersehen hatte.

			Die Tür stand offen. Emma betrat das Haus, und Doris kam aschfahl aus der Küche. »Gehen Sie da nicht rein. Da ist eine Leiche.«

			»Wer ist es?«

			»Ein Mann, den ich noch nie gesehen habe.«

			»Lassen Sie mich mal nachsehen«, sagte Emma. »Vielleicht erkenne ich ihn.«

			Sie ging in die Küche. Vorher hatte sie nicht richtig hingesehen. Der Mann war untersetzt und hatte dichtes schwarzes Haar. Sein Gesicht war so verzerrt, dass Emma unmöglich sagen konnte, wie er normalerweise ausgesehen haben mochte.

			Bill Wong traf als Erster ein.

			»Sie beide, sofort raus hier«, fuhr er sie an. »Wo ist Agatha?«

			»In Paris«, antwortete Emma.

			»Wissen Sie, in welchem Hotel sie wohnt?«

			»Das müsste Miss Simms Ihnen sagen können.«

			»Mrs. Comfrey, Sie trampeln hier an einem Tatort herum. Ich muss Sie bitten zu gehen.«

			»Gewiss doch. Oh, was für ein Schock!« Emma brach in Tränen aus, da ihre Nerven zum Zerreißen angespannt waren.

			Doris führte sie weg. Während Emma sich die Augen tupfte, überlegte sie verzweifelt, ob sie an alles gedacht hatte. Das Kaffeeglas hatte sie im Kompost vergraben, wo auch schon das Rattengift war. Doch wenn Doris der Polizei erzählte, dass Emma die Schlüssel gehabt hatte, kamen sie vielleicht und durchsuchten ihr Haus und ihren Garten.

			»Ich muss zurück und meine Aussage machen«, sagte Doris. »Kommen Sie zurecht?«

			»Ja. Ich fahre heute nicht ins Büro. Ich werde ein bisschen im Garten arbeiten, um auf andere Gedanken zu kommen.«

			Agatha und Charles warteten den ganzen Vormittag in einem Raum auf dem Kommissariat. Ihre Pässe und Flugtickets hatte man ihnen abgenommen.

			»Sie werden uns fragen, was wir in Paris machen«, flüsterte Charles. »Sagen wir ihnen lieber, dass wir versucht haben, Felicity zu treffen, weil George ein alter Freund von mir ist. Wir erzählen ihnen, wir hätten nur mal eine Pause gebraucht.«

			»Und steigen im selben Hotel wie Laggat-Brown ab?«

			»Na ja, Mrs. Laggat-Brown hat dich engagiert, also kannst du sagen, du wolltest sein Alibi selbst überprüfen.«

			»Okay. Ich frage mich, wie lange wir hier warten müssen.«

			Die Tür ging auf, und herein kam ein französischer Inspektor, der Englisch sprach. Er reichte ihnen ihre Pässe und die Tickets. »Die englische Polizei will, dass Sie die Ein-Uhr-Maschine nach Heathrow nehmen. Sie hält es für wichtig, dass Sie nach England zurückkehren. Ein Polizeiwagen wird Sie in Heathrow erwarten.«

			Charles sah auf seine Uhr. »Dann beeilen wir uns lieber.«

			»Wir bringen Sie nach Charles de Gaulle.«

			Auf dem Weg zum Flughafen fragte Charles beunruhigt: »Denkst du dasselbe wie ich?«

			»Was?«

			»Der Revolver und die schwarze Skimaske? Agatha, glaubst du, jemand hat einen Killer auf dich angesetzt?«

			»In den Cotswolds?«

			»Überleg doch mal. Wer auch immer auf Cassandra geschossen hat, hatte ein erstklassiges Scharfschützengewehr – keinen Amateurkram.«

			»Die Sache wird mir unheimlich. Hoffen wir, dass der Tote sich als altbekannter Einbrecher entpuppt. Aber warum hat die Alarmanlage nicht funktioniert?«

			Emma grub das Rattengift und das Kaffeeglas wieder aus, steckte beides in eine Tüte und brachte diese nach vorn zu ihrem Wagen. Sie hatte ihre Aussage bei der Polizei gemacht und gesagt, sie habe tief und fest geschlafen und nichts gehört. Erleichtert atmete sie auf, als sie davonfuhr. Sicher würde Doris der Polizei von Agathas Schlüsseln erzählen. Emma fuhr hinaus zur alten Straße nach Worcester, wo der Recyclinghof lag. Dort warf sie die Tüte mit dem Rattengift und dem Kaffeeglas in einen Container mit Restmüll und atmete auf.

			Danach dachte sie, dass wirklich kein Grund mehr zur Sorge bestehe. Alle würden denken, dass der Mann eingebrochen wäre; und man würde annehmen, die Alarmanlage wäre defekt. Plötzlich wurde ihr übel, als sie sich an den Toten auf dem Küchenboden erinnerte. Sie hielt an, öffnete die Fahrertür und erbrach sich heftig.

		


		
			Acht

			Agatha und Charles wurden direkt zur Polizei in Mircester gebracht und in den Befragungsraum geführt.

			Dort erschien Detective Inspector Wilkes mit einem anderen Mann, der sich als Detective Inspector William Fother von der Special Branch vorstellte, jener Staatsschutzabteilung, die einst für Nordirland eingerichtet worden war. Ein dritter Mann folgte ihnen herein, lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

			»Was hat denn die Special Branch hiermit zu tun?«, fragte Agatha.

			»Wir stellen hier die Fragen«, erwiderte Fother.

			Er war ein Mann mit dunklem Teint, schütterem braunen Haar und großen, hässlichen Händen, die er vor sich auf dem Tisch faltete. Seine erste Frage überraschte Agatha.

			»Mrs. Raisin, wann waren Sie zuletzt in der Republik Irland?«

			»Was hat das mit dem Toten zu tun?«

			»Beantworten Sie bitte nur die Frage.«

			Trotz seiner wenig eindrucksvollen Erscheinung hatte Fother etwas Bedrohliches an sich.

			»Gar nicht«, sagte Agatha. »Also, ich war da noch nie. Im Urlaub zieht es mich in die Sonne.«

			»Und in Nordirland?«

			»Da war ich auch noch nie.«

			»Wir können das überprüfen.«

			»Oh, ich bitte darum!« Agatha wurde wütend.

			»Haben Sie schon mal von einem Johnny Mulligan gehört?«

			»Nein, wer ist das?«

			»Er ist der Tote auf Ihrem Küchenboden. Er war ein Soldat der IRA. Wegen Mordes hat er im Maze-Gefängnis gesessen, wurde aber im Zuge von Tony Blairs berühmter Amnestie freigelassen.«

			»Könnte er sich im Haus geirrt haben?«, fragte Charles. »Ich meine, Agatha hat nichts mit Irland oder Politik zu tun.«

			»Zu Ihnen kommen wir später, Sir Charles. Bis dahin wäre es hilfreich, wenn Sie schweigen.«

			Fother sah wieder Agatha an. »Mulligan wurde vergiftet, und es stand ein leerer Kaffeebecher auf dem Tisch. Der Inhalt wird analysiert, ebenso wie das Glas Instantkaffee. Bisher wissen wir, dass sich auf dem Kaffeeglas keine Fingerabdrücke befanden. Es sieht also sehr danach aus, dass jemand Gift hineingetan hatte. Vielleicht jemand, der Besuch von Mulligan erwartet hatte?«

			»Ich hatte noch von dem Kaffee getrunken, bevor ich nach Paris abgereist bin. Geht es dir nicht gut, Charles? Du bist ganz weiß.«

			»Was ist«, mutmaßte er, »wenn jemand anders versucht hat, Agatha zu vergiften, und stattdessen dieser Mulligan, wer immer das sein mag, dann von dem Kaffee getrunken hat?«

			»Wer zum Beispiel?«

			Soll ich ihnen von Emma erzählen?, fragte Charles sich unsicher. Es wäre allerdings furchtbar, wenn sie sich dann als vollkommen unschuldig erwiese. »Eventuell jemand aus einem von Agathas Fällen.«

			»Polizisten gehen gerade ihre Akten durch. Sie wirken beunruhigt. Sind Sie sicher, dass Sie keine Ahnung haben, wer den Kaffee vergiftet haben könnte?«

			»Überhaupt keine«, antwortete Charles.

			Fother blickte wieder zu Agatha. »Warum waren Sie in Paris?«

			»Mir war nach einer Pause«, sagte Agatha, »und Charles wollte die Tochter eines Freundes besuchen, die im Modehaus Thierry Duval arbeitet. Sie heißt Felicity Felliet. Uns wurde gesagt, dass sie Urlaub hat und heute zurückkommen sollte.«

			»Und da haben Sie beschlossen, das Geld für zwei Flugtickets in den Wind zu schießen, nur um diese junge Frau noch zu sehen?«

			»Eigentlich nicht. Da wir schon mal in Paris waren, hielten wir es für eine gute Idee, Mr. Laggat-Browns Alibi zu überprüfen. Mrs. Laggat-Brown hat mich engagiert, um den versuchten Anschlag auf ihre Tochter zu untersuchen.«

			»Lassen wir das fürs Erste.« Fother faltete seine großen Hände und beugte sich vor. »Bevor er zum Terroristen wurde, war Mulligan ein professioneller Einbrecher. Es hieß, dass er überall reinkommt. Trotzdem wurde eine Glasscheibe in der Küchentür mit einem Stein eingeschlagen. Wären Sie zu Hause gewesen, hätten Sie den Lärm gehört, glauben Sie mir. Deshalb denke ich wieder an Sir Charles’ Idee. Wir könnten es tatsächlich mit zwei Personen zu tun haben. Die eine will Sie vergiften, die andere soll Sie erschießen. Diejenige mit dem Gift könnte zurückgekommen sein, um zu sehen, ob sie irgendwas Verräterisches übersehen hat, und fand dann die Leiche. Die Person gerät in Panik und will es nach einem Einbruch aussehen lassen, beseitigt den vergifteten Kaffee und ersetzt ihn durch ein neues Glas, von dem sie sämtliche Fingerabdrücke abwischt. Also Doris Simpson hatte die Schlüssel zu Ihrem Haus … Und dass die Alarmanlage nicht anging, als Mulligan eindrang, legt den Schluss nahe, dass diese erst später aktiviert wurde.«

			»Doris würde mir niemals etwas antun!«, rief Agatha aus.

			»Das werden wir sehen. Sie macht gerade ihre Aussage.«

			Es klopfte an der Tür, und Bill Wong sah herein. »Könnte ich Sie kurz sprechen, Sir?«

			Wilkes, der neben Fother saß, machte Anstalten aufzustehen, doch Fother erhob sich bereits und verließ den Raum.

			»Mrs. Raisin«, sagte Wilkes, »ich wünschte, Sie würden sich endlich wie eine Frau im Ruhestand benehmen.«

			»Das Band läuft noch«, merkte Charles an.

			Wilkes stand auf und wollte es ausschalten, setzte sich jedoch gleich wieder hin, als Fother zurück in den Raum kam.

			»Doris Simpson gibt in ihrer Aussage an, dass Mrs. Emma Comfrey, die für Sie arbeitet und neben Ihnen wohnt, sie um die Schlüssel gebeten hatte, um ihr einige Umstände zu ersparen. Dann überlegte Mrs. Simpson es sich anders und verlangte die Schlüssel mit dem Argument zurück, sie würde von Ihnen bezahlt und empfände es als Betrug, wenn sie dann nicht selbst Ihre Katzen füttert. Was haben Sie dazu zu sagen?«

			Diesmal sah Fother allerdings Charles an, nicht Agatha.

			»Sir Charles? Ich denke, dass Sie zu wissen glauben, wer Mrs. Raisin vergiften wollte.«

			»Ich habe Emma Comfrey ein paarmal zum Essen eingeladen«, erklärte Charles matt. »Ich denke, sie hat sich in mich verliebt. Sie hat angefangen, mich zu stalken. Es könnte sein, dass sie eifersüchtig auf meine Freundschaft mit Agatha ist. Dennoch fällt es mir schwer zu glauben, dass sie so weit gehen würde.«

			»Das werden wir sehen. Wir holen sie hierher, und ich werde sie selbst befragen. Fangen wir noch mal von vorne an. Schildern Sie mir genau, was Sie wann gemacht haben, seit Sie nach Paris gereist sind, Mrs. Raisin.«

			Emma saß hinten in einem Streifenwagen, und ihre Gedanken bewegten sich im Kreis. Zwischendurch fühlte es sich an, als würde ihr buchstäblich das Gehirn vor Angst im Kopf herumwirbeln.

			Sie war sicher, dass die Polizei nichts herausbekommen haben konnte. Dann fiel ihr ein, dass Doris ihnen von den Schlüsseln erzählt haben musste. Nun, dachte sie atemlos, in dem Fall werde ich schlicht sagen, dass ich nicht im Haus gewesen bin, ehe Doris kam und die Schlüssel zurückverlangte. Sie musste nur die Nerven behalten. Schließlich hatte sie jahrelang fürs Verteidigungsministerium gearbeitet. Sie war eine respektable Frau. Keiner würde sie einer solchen Tat für fähig halten.

			Der Tag war grau und kühl geworden. Der Spätsommer näherte sich dem Ende, und das Laub färbte sich rot, braun und golden.

			Emma nahm an, dass Bill Wong sie befragen würde, der schon ihre erste Aussage aufgenommen hatte.

			Sie wurde in einen Befragungsraum geführt. Nur Mut, sagte sie sich. Du hast die Sekundenkleber-Geschichte überstanden, und dies hier wirst du auch überstehen.

			Doch es war nicht Bill Wong, der hereinkam, sondern es waren die Männer, die ihre Befragung von Agatha und Charles abgebrochen hatten, um zu sehen, was sie jetzt aus ihr herausbekämen.

			Sie wurde leicht blass, als Fother sich vorstellte. Es musste ernst sein. Was tat jemand von der Special Branch in Mircester?

			Das Band wurde eingeschaltet, und Fother ergriff das Wort. »Sie sind Mrs. Emma Comfrey. Sie sind wohnhaft in der Lilac Lane, neben Mrs. Agatha Raisin.«

			»Ganz richtig«, sagte Emma, die spürte, wie sich eine große Ruhe über sie legte, da die Befragung nun begonnen hatte.

			»Die Lilac Lane ist eine Sackgasse, und es gibt dort nur die beiden Cottages?«

			»Ja.«

			»Also, Sie waren zu Mrs. Raisins Putzkraft gegangen und hatten um die Schlüssel zu Mrs. Raisins Cottage gebeten. Warum?«

			»Ich dachte, es würde ihr Zeit ersparen, wenn ich die Katzen füttere.«

			»Sie sind in Mrs. Raisins Detektei angestellt. Warum waren Sie nicht bei der Arbeit?«

			»Ich hatte sehr viel gearbeitet und beschlossen, mir einen Tag freizunehmen.«

			»Aber Sie hatten sich bereits den Tag vorher freigenommen, um zum Dorffest auf Barfield House zu gehen.«

			Ihre Ruhe verließ sie. »Habe ich nicht«, widersprach Emma mit zitternder Stimme.

			»Sowohl Sir Charles als auch sein Butler, Gustav, behaupten, Sie dort gesehen zu haben. Der Butler war als Madame Zora verkleidet. Sie haben sich von ihm wahrsagen lassen.«

			»Ach, ich weiß ja, ich hätte arbeiten sollen«, sagte Emma, die all ihre Kraft sammelte, obwohl sie mit dem Schock rang, dass Gustav Madame Zora gewesen war. »Aber Charles und ich sind Freunde, und ich war zufällig in der Gegend, um nach … nach einem vermissten Hund zu suchen. Es war ein schöner Tag, nachdem der Regen aufgehört hatte, und Charles hatte mir von dem Dorffest erzählt.«

			»Trotzdem haben Sie ihn dort nicht angesprochen.«

			»Er war sehr beschäftigt. Ich blieb kurz und habe dann mit meiner Arbeit weitergemacht.«

			»Sir Charles ist der Ansicht, dass Sie ihn gestalkt haben.« 

			Plötzlich scherte Emma nicht mehr, was mit ihr geschah. »Das ist lachhaft!«, rief sie aus. »Wie eitel Männer sind, erstaunt mich immer wieder. Da ist man mal freundlich zu ihnen, und gleich denken sie, man wäre hinter ihnen her.«

			»Lassen wir das für den Moment.« Fother beugte sich über den Tisch zu ihr. »Und wann genau sind Sie in Mrs. Raisins Cottage gegangen?«

			»Gar nicht! Ich hatte keine Zeit dazu. Doris hatte die Schlüssel wieder zurückverlangt, ehe ich dazu gekommen bin.«

			»Haben Sie den Toten vorher schon einmal gesehen? Sie kamen zu Mrs. Simpson, als diese auf die Polizei wartete.«

			»Nein, nie.«

			»Wann waren Sie zuletzt in Irland?«

			»Vor vierzehn Jahren, im Urlaub. Wir waren in Cork.«

			Die Befragung ging noch eine ganze Weile weiter.

			Unterdessen warteten Charles und Agatha nervös im Nebenzimmer.

			»Das ist eine ernste Sache, Aggie«, sagte Charles. »Dieser Tote in deiner Küche hatte mit der IRA zu tun. Er war ein Auftragsmörder. Jemand wollte dich ausschalten lassen.«

			»Ich muss immerzu an Emma denken.« Agatha fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich meine, denkst du, sie könnte versucht haben, mich zu vergiften?«

			»Tja, ich habe versucht, dich zu warnen. Mit ihr stimmt etwas nicht.«

			»Falls sie Rattengift benutzt hat, werden sie irgendwo Spuren davon finden. Wo würde sie es verstecken? In ihrem Garten?«

			»Ich denke, sie würde es aus ihrem Haus und dem Garten so weit wie möglich wegschaffen wollen. An ihrer Stelle würde ich es irgendwo in den Wald werfen, du weißt schon, ins Unterholz. So oder so, worin könnte diese irische Verbindung bestehen? Hatte Peterson als Geldbote oder so gearbeitet?«

			»In dem Fall wäre der Terrorist doch vielmehr hinter dem her, der ihn umgebracht hat.«

			Nach einer Stunde und mehreren Tassen schlechten Kaffees, die ihnen eine Polizistin brachte, kehrten die beiden Detectives zu ihnen zurück.

			Detective Inspector Wilkes übernahm nun. Als das Band eingeschaltet war, fragte er: »Mrs. Raisin, ist Ihnen bewusst, dass Ihr Telefon verwanzt war?«

			»Nein!« Vor Schreck riss Agatha die Augen weit auf.

			»Ich möchte, dass Sie uns alles erzählen, was Sie über den versuchten Mordanschlag bei den Laggat-Browns wissen.«

			Agatha nannte ihnen die Fakten, ließ jedoch aus, dass Patrick Mullen sie angerufen und ihr erzählt hatte, wo Harrison Peterson war und dass er reden wollte.

			Fragen und noch mehr Fragen. Der Tag verstrich. Schließlich sagte Fother: »Wir haben ein sicheres Haus für Sie, Mrs. Raisin. Ich würde vorschlagen, dass Sie in den nächsten Tagen nicht in Ihre Detektei gehen. Sir Charles, ich empfehle Ihnen, zu Ihrem eigenen Schutz mit Mrs. Raisin in dem sicheren Haus zu bleiben. Wir werden Sie morgen weiter befragen. Ehe Sie gehen, möchten wir gern überprüfen, ob Ihre Mobiltelefone sicher sind. Danach können Sie uns sagen, welche Kleidung wir für Sie bei Ihnen zu Hause holen sollen.«

			Während man ihre Handys prüfte, dachte Agatha wieder über Emma nach. Um auf Nummer sicher zu gehen, sollte sie lieber sofort ihren Anwalt anrufen und den Nachtrag zu ihrem Testament streichen lassen.

			Mrs. Bloxby hatte einen ermüdenden Tag gehabt. Wütende Dorfbewohner waren zum Pfarrhaus gekommen, um zu fordern, dass man Agatha Raisin aus dem Dorf vertrieb. Irgendwie hatte sich herumgesprochen, dass der Möchtegern-Killer eine Waffe und eine Skimaske bei sich gehabt hatte. Indem sie eine Detektei eröffnete, hatte Agatha Raisin Unheil und Terror nach Carsely gebracht, hieß es nun.

			Die Vikarsfrau ging so geduldig wie möglich auf jeden Einzelnen ein und wies darauf hin, dass mehrere Mörder noch frei herumlaufen würden, wäre Mrs. Raisin nicht gewesen. Am Ende sagte sie ihrem Mann, dass sie am Abend nicht mehr die Tür öffnen würde, sollte es wieder läuten. Ausnahmsweise schenkte sie sich ein Glas Sherry ein und nahm es mit in den Garten. Sie setzte sich eben draußen an den Tisch, als es wieder klingelte. Sie ignorierte den schrillen Klang, nippte an ihrem Sherry und beobachtete, wie das Licht über dem Friedhof am Ende des Gartens schwand.

			Doch dann hörte sie eine jammernde Stimme: »Mrs. Bloxby!«

			»Wer ist da?«, fragte sie streng.

			»Ich bin es, Emma Comfrey. Ich muss mit Ihnen reden.«

			Mrs. Bloxby seufzte. »Kommen Sie zur Tür.«

			Als sie die Frau ins Haus ließ, machte diese auf Mrs. Bloxby den Eindruck, kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. Ihre Augen waren gerötet, und ihre Hände zitterten.

			»Kommen Sie mit in den Garten«, sagte Mrs. Bloxby. »Möchten Sie einen Sherry?«

			»Nein danke. Ich muss bloß mit jemandem reden.« Kaum saßen sie, platzte Emma heraus: »Die denken, dass ich versucht habe, Agatha zu vergiften.«

			»Haben Sie?«, fragte Mrs. Bloxby ruhig.

			»Selbstverständlich nicht. Das würde mir nicht im Traum … Oh, es ist sogar noch schlimmer!«

			»Etwas Schlimmeres fällt mir nicht ein, aber fahren Sie fort.«

			»Charles hat der Polizei erzählt, ich hätte ihn gestalkt!«

			»Und haben Sie?«

			»Nein!«, rief Emma aus und ergänzte leiser: »Es war alles ein schrecklicher Irrtum. Ich war bei dem Sommerfest auf Barfield House, weiter nichts.«

			»Warum waren Sie dort, während Sie doch eigentlich arbeiten sollten?«

			»Ich hatte in der Gegend zu tun. Charles ist … war … ein Freund von mir.«

			»Was hat er gesagt, als Sie ihn dort gesehen haben?«

			»Ich habe ihn nicht angesprochen, weil er so beschäftigt war.«

			»Wenn nichts an den Vorwürfen dran ist«, sagte Mrs. Bloxby, »besteht auch kein Grund zur Sorge für Sie. Sie müssen sich nur künftig von Sir Charles Fraith fernhalten.«

			»Aber verstehen Sie denn nicht, ich muss mit ihm reden und ihn fragen, warum er so etwas Entsetzliches behauptet. Ich bin stundenlang verhört worden.«

			Wieder läutete es. »Ich gehe lieber zur Tür.« Auf einmal wollte Mrs. Bloxby nicht mehr mit Emma allein sein.

			Sie öffnete.

			»Polizei«, sagte ein Officer in Zivil. »Die Spurensicherung ist mit Mrs. Raisins Cottage fertig und möchte jetzt das von Mrs. Comfrey durchsuchen. Ist sie hier?«

			»Ja, ich hole sie.«

			Mrs. Bloxby kehrte in den Garten zurück. »Mrs. Comfrey, die Spurensicherung möchte Ihr Cottage durchsuchen.«

			Emma wurde blass. »Kann ich Ihnen nicht einfach die Schlüssel geben und hierbleiben?«

			»Ich fürchte, nein. Hoffen wir, dass Mrs. Raisin nichts zustößt, denn falls etwas passieren sollte, Mrs. Comfrey, könnte man Sie für die Hauptverdächtige halten.«

			Emma umklammerte ihren Arm. »Sie denken, dass ich es war!«

			Mrs. Bloxby zog ihren Arm weg. »Gehen Sie bitte, Mrs. Comfrey. Ich muss das Abendessen für meinen Mann zubereiten, und die Polizei wartet auf Sie.«

			»Ich habe mich immer gefragt, wie ein sicheres Haus aussieht«, sagte Agatha. »Nicht so toll, was? Und es ist auch kein Haus, sondern eine Wohnung.«

			Die Wohnung befand sich in einem Mehrfamilienhaus am Ortsrand von Mircester. Es handelte sich um einen Neubau, der erst vor Kurzem fertiggestellt worden war, und es standen noch mehrere Wohnungen leer. Ihre war gerade mit dem Nötigsten eingerichtet. Es gab drei Schlafzimmer: eines für Agatha, eines für Charles und eines für ihren Bewacher, einen stämmigen Beamten in Zivil namens Terry.

			Agatha ging in die Küche. Im Kühlschrank war Milch, und es stand ein Glas Instantkaffee auf der Arbeitsplatte.

			»Was ist mit Essen?«, fragte Agatha.

			»Ich habe eine Liste von Lieferdiensten«, antwortete Terry. »Sagen Sie mir, was Sie möchten, und ich rufe an.«

			»Und was ist mit Getränken?«, fragte Charles. »Ich könnte einen anständigen Drink vertragen.«

			»Getränke kann ich vom hiesigen Supermarkt liefern lassen. Der hat rund um die Uhr geöffnet.«

			»Ich schreibe Ihnen eine Einkaufsliste«, sagte Agatha, »denn wir brauchen auch etwas fürs Frühstück.«

			Als Terry am Telefon war, zog Charles sie zur Seite und flüsterte: »Sag mir, dass wir in einem Zimmer schlafen.«

			»Also wirklich, Charles, in dieser Situation?«

			»Bettgeflüster. Wir müssen reden, und das können wir nicht, solange er mithört.«

			»Okay.«

			Nachdem sie gegessen und einige Sendungen im Fernsehen gesehen hatten, verkündete Charles, Agatha und er würden zu Bett gehen.

			Terry erklärte, er würde lieber auf dem Sofa schlafen, »nur sicherheitshalber«. Und er warnte sie: »Benutzen Sie nicht Ihre Handys, und erzählen Sie niemandem, wo Sie sind.«

			Sobald Agatha und Charles im Bett waren, rückte er dicht an sie heran. »Lass das!«, flüsterte Agatha streng.

			»Wir müssen reden«, erwiderte er leise. »Fangen wir mit Emma an. Angenommen, sie hat versucht, dich zu vergiften. Sie wäre niemals klug genug, das Zeug loszuwerden. Wo würde sie es hinpacken? Wo würdest du es hinpacken?«

			»Genau wie du … irgendwo in den Wald.«

			»Sie hätte Angst, gesehen zu werden, vielleicht einem Wildhüter zu begegnen. In den Wäldern hier wimmelt es von Wanderern, und viele Hundehalter gehen dort spazieren. Überleg weiter.«

			»Da war was«, sagte Agatha nachdenklich. »Ja, richtig! Im Büro hatte Emma mal gesagt, sie hätte lauter Krempel in ihrem Gartenschuppen, den sie loswerden wollte. Einen kaputten Stuhl, einen Tisch mit einem abgebrochenen Bein, solche Sachen. Miss Simms sagte: ›Wieso bringen Sie nicht alles zum Recyclinghof an der alten Strecke nach Worcester?‹ Sie hat ihr den Weg beschrieben. Wollen wir hinfahren und uns dort mal umsehen, wenn wir hier rauskommen?«

			»Wie lange werden die uns wohl hierbehalten?«, fragte Charles.

			»Weiß der Himmel. Es fühlt sich jedenfalls wie im Gefängnis an. Da muss es eine Verbindung zwischen dem Profikiller und dem Mord an Peterson geben.«

			»Warte kurz«, sagte Charles. »Hattest du nicht gesagt, Laggat-Brown hätte seinen Namen geändert und hieß vorher Ryan? Ryan ist ein irischer Name.«

			»Er kann es nicht gewesen sein«, entgegnete Agatha gereizt. »Er ist ein charmanter und zivilisierter Mann. Außerdem kann er nichts mit dem versuchten Anschlag auf seine Tochter zu tun haben. Seine eigene Tochter! Und wir haben sein Alibi überprüft.«

			»Du hast dich in ihn verguckt, Aggie.«

			»Tja, er hat mich zum Essen ausgeführt und die Rechnung übernommen, was mehr ist, als du jemals tun wirst.«

			Sie maulten, diskutierten den Fall und maulten noch ein wenig, bis beide einschliefen.

			Terry, der sein Ohr an die Zimmertür gepresst hatte, zog sich lautlos zurück und nahm das Telefon auf. Er schlug dem Forensik-Team vor, sich den Recyclinghof an der alten Worcester Road anzusehen.

			Emma hatte sich für die Nacht ein Zimmer in einem Hotel in Moreton-in-Marsh genommen. Dort wälzte sie sich im Bett und grübelte, ob sie in Sicherheit war oder nicht.

			Sie hatte das Gefühl, dass sie morgen früh beim Recyclinghof nachfragen sollte, wann die Container dort abgefahren wurden. Bis dahin würde sie keine Ruhe finden.

			Der nächste Morgen brach kalt und neblig an. Die einzige Farbe in der trüben Landschaft war das Rot des Herbstlaubs. Emma fuhr ruhig und vorsichtig, obwohl ihre Hände am Lenkrad vor Nervosität schwitzten.

			Bald bog sie auf die alte Worcester Road in Richtung Recyclinghof ein. Sie wollte eben durch das Tor fahren, als sie die weiß gekleideten Spurensicherer sah.

			Langsam setzte Emma zurück. Kaum war sie auf der Straße, trat sie das Gaspedal durch und raste zum Hotel.

			Dort eilte sie auf ihr Zimmer, packte die wenigen Sachen, die sie für die eine Übernachtung mitgenommen hatte, und bezahlte ihre Rechnung. Sie schätzte, dass ihr nur sehr wenig Zeit blieb, ehe die Polizei das Kaffeeglas und das Rattengift fand. Zwar hatte sie keine Fingerabdrücke hinterlassen, aber die bloße Tatsache, dass sie auf dem Recyclinghof suchten, ließ darauf deuten, dass man sie für schuldig hielt.

			Emma stieg wieder in ihren Wagen und überlegte, ob sie es riskieren könnte, nach Hause zu fahren und mehr Sachen zu holen. Sie entschied sich dagegen. Drängender war, dass sie alles arrangierte, um Geld von einer Bank in Moreton abzuheben; um ihr Konto zu leeren, müsste sie jedoch zur Hauptstelle in London. Bis dorthin bräuchte sie anderthalb Stunden, was sie gerade noch schaffen könnte.

			Bei der Bank musste sie dann quälend lange anstehen, bis ihre Auszahlung von zwanzigtausend Pfund genehmigt war. Als sie das Geld endlich hatte, ging sie zum nächsten Friseursalon, wo sie sich das Haar sehr kurz schneiden und dunkelbraun färben ließ. Danach kaufte sie sich Jeans, Sweatshirts, einen Anorak und Turnschuhe. In der Umkleide zog sie sich die neuen Sachen an, ließ ihre alten Sachen dort zurück und füllte ihren Koffer mit weiteren neuen Einkäufen. Später fand eine Verkäuferin die alten Sachen, kam aber nicht auf den Gedanken, den Fund der Polizei zu melden. Sie nahm sie für ihre Mutter mit nach Hause.

			Emma wusste, dass sie ein neues Auto brauchte, das nicht so schnell aufgespürt werden würde. Sie ließ ihren Wagen in einer Nebenstraße stehen und nahm ein Taxi zur Victoria Station, wo sie ihren Koffer in einem Schließfach lagerte, bevor sie die U-Bahn zum East End nahm.

			Sie fand einen zwielichtig wirkenden Gebrauchtwagenhändler, bei dem sie einen kleinen Ford-Van kaufte und bar bezahlte. Mit dem Wagen fuhr sie ins Zentrum von London und stellte ihn in einem Parkhaus nahe der Victoria Station ab. Auf dem Weg zum Bahnhof hatte Emma schreckliche Angst, ein Polizist könnte sie erkennen. Im East End hatte sie sich einen Regenhut gekauft, dessen Krempe sie sich tief in die Stirn zog.

			Sie kehrte zum Van zurück und lud ihren Koffer ein. Wohin jetzt? Zuerst überlegte sie, nach Norden zu fahren, in die schottische Wildnis. Doch sie hatte Geschichten von Leuten gelesen, die genau das getan hatten, um dann festzustellen, dass sie in den Highlands auffielen wie bunte Hunde.

			Scarborough, dachte sie. Das war eine Küstenstadt, in der es nach wie vor von Urlaubsgästen wimmeln dürfte. Also fuhr sie von London aus nach Norden. Als sie Yorkshire erreichte, gab der Motor ein unheilvolles Scheppern von sich. Sie erwog, den Wagen im Moor stehen zu lassen, entschied sich aber dagegen. Ein verlassenes Auto könnte der Polizei gemeldet werden. Also fuhr sie nach York und parkte in einem Vorort. Dort nahm sie ihren Koffer und ließ den Zündschlüssel in der Hoffnung stecken, dass irgendwer den Wagen stahl.

			Emma nahm den Bus zum Bahnhof und von dort einen Zug nach Scarborough. Sie wäre sehr gern mit einem Taxi in die Stadt gefahren, weil sie allmählich erschöpft war, doch trotz ihres veränderten Äußeren hielt sie den Bus für sicherer. Sie fand ein kleines, anonym wirkendes Bed & Breakfast und buchte ein Zimmer.

			Als sie dann in einem bescheidenen Zimmer die Tür hinter sich geschlossen hatte, sank sie aufs Bett. Wut brodelte giftig in ihr hoch. Charles hatte sie verraten. Er hatte sie erniedrigt, sie eine Stalkerin genannt. Dafür würde er büßen, und wenn es das Letzte war, was sie tat.

			Nach vier Tagen beschloss man, Agatha und Charles aus dem sicheren Haus zu entlassen. »Es ist ja nicht so, als wären sie Kronzeugen, die vor Gericht aussagen müssen«, erklärte Fother. »Und hier kosten sie den Staat Geld.«

			»Aber jemand könnte versuchen, Mrs. Raisin zu ermorden«, gab Detective Inspector Wilkes zu bedenken. Worauf Fother entgegnete: »Gut. Ich kann Amateure nicht leiden.«

			Fother ging zum sicheren Haus und informierte die beiden, dass es ihnen freistand, wieder in ihren Alltag zurückzukehren. »Emma Comfrey wird allerdings noch gesucht«, sagte er. »Wir haben Rattengift und das Glas mit dem damit versetzten Kaffee auf dem Recyclinghof an der alten Worcester Road gefunden.«

			Agatha sah wütend zu Terry. »Sie haben an der Tür gelauscht.«

			Agatha und Charles wurden von der Polizei zu Agathas Haus gefahren, und Charles holte seinen Wagen. »Ich fahre nach Hause«, sagte er zu Agatha.

			»Hilfst du mir nicht mehr?«, fragte sie.

			»Ich denke, wir brauchen eine Pause voneinander«, antwortete er kühl. »Die letzten Tage hast du nur an mir herumgemeckert, wenn wir gerade mal nicht ausgefragt wurden.« Agatha hatte ihren Frust tatsächlich an Charles ausgelassen, würde sich jedoch niemals irgendeine Schuld eingestehen.

			»Das ist wieder typisch«, fauchte sie. »Egoistisch durch und durch.«

			»Du musst es ja wissen«, konterte Charles und stieg in seinen Wagen. »Du hast den Egoismus doch zur Kunstform erhoben.«

			Er fuhr weg, und der Streifenwagen folgte ihm. Ratlos stand Agatha an ihrer Haustür und blickte ihnen nach. Dann schloss sie auf und ging hinein.

			Keine Kater kamen sie begrüßen. Sie rief Doris Simpson an, die ihr sagte: »Ich habe die beiden hier. Sie spielen mit meiner Katze Scrabble, aber ich bringe sie vorbei. Ich wollte sie nur nicht tagelang allein im Haus lassen. Als die Polizei fertig war, habe ich alles geschrubbt.«

			»Ich zahle Ihnen einen Bonus«, antwortete Agatha. »Bis bald.«

			Dann rief sie in der Detektei an. Patrick Mullen nahm ab. »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er. »Alles läuft reibungslos. Es gibt keine schlechte Publicity, und wir haben sehr viel zu tun. Ich war so frei, über eine Agentur eine junge Frau einzustellen, die ans Telefon geht, denn Miss Simms ist sehr gut als Detektivin, ein echtes Naturtalent. Kommen Sie heute ins Büro?«

			»Ich warte auf meine Kater«, antwortete Agatha. »In ungefähr einer Stunde bin ich da.«

			Als Doris kam, fühlte Agatha sich auf einmal einsam und versuchte, sie zum Bleiben zu überreden, aber Doris erwiderte, dass sie zu ihrer Schicht im Supermarkt von Evesham musste.

			Agatha saß auf dem Küchenboden und streichelte ihre Kater. Dann stand sie auf, holte etwas Fisch aus dem Tiefkühler, taute ihn auf und kochte ihn für die beiden. Nachdem sie gefüttert waren, streichelte Agatha sie wieder und fuhr dann nach Mircester.

			Dort saß Patrick Mullen an ihrem Schreibtisch, und Agatha konnte nicht umhin, zu denken, dass er viel mehr wie ein echter Privatdetektiv aussah als sie.

			»Ich brauche ein Mittagessen, Patrick«, sagte sie. »Begleiten Sie mich, dann können Sie mich auf den neuesten Stand bringen.«

			Patrick entschied sich für Würstchen, Bacon und Eier. Da Agathas Rockbund nach den trägen Tagen merklich eng wurde, wählte sie einen Salat.

			»Soweit ich es mitbekommen habe, ist Mulligan der Special Branch schon seit seiner Zeit bei der IRA bekannt. Sie versuchen herauszufinden, warum er es ausgerechnet auf Sie abgesehen hatte. Der einzige Ihrer Fälle, bei dem eine Waffe ins Spiel kam, war der Laggat-Brown-Fall.«

			»Laggat-Brown hat seinen Namen geändert. Er hieß früher Ryan«, sagte Agatha. »Warum?«

			»Die zynischen Cops denken, er hat es nur Mrs. Laggat-Brown zuliebe getan, weil er das viele Geld von den Hundekeksen heiraten wollte und sie seinen Namen nicht vornehm genug fand. Doch er scheint sauber zu sein. Er hat das Unternehmen, für das er als Börsenmakler tätig war, ohne irgendwelche Unstimmigkeiten verlassen und betreibt nun einen Im- und Export für Elektroteile. Hauptsächlich ist es ein Ein-Mann-Betrieb, aber er hat eine Ausbildung als Elektroniker und sogar einen Abschluss in Physik von Cambridge. Seine Eltern sind beide tot. Sie lebten ursprünglich in Dublin, sind aber mit Jeremy nach England gezogen, als er fünfzehn war. Die Mutter war Hausfrau, der Vater Klempner.«

			»Klempner? Dann kann die Familie nicht viel Geld gehabt haben.«

			»Da kennen Sie sich aber schlecht mit Klempnern aus. Die können eine Menge verdienen.«

			»Ich war mit Jeremy Laggat-Brown essen. Er war charmant.«

			Patrick sah sie ein wenig finster an. »Falls er Sie wieder einlädt, besprechen Sie nicht den Fall mit ihm.«

			»Warum nicht? Sie sagen doch, dass er blitzsauber ist.«

			»Das sagt die Polizei, aber seien Sie trotzdem lieber vorsichtig. Was Harrison Petersons Tod angeht, so scheint er eine hohe Dosis Digitalis bekommen zu haben, aber nicht im Wodka, sondern in einem Kaffee. Er hatte ein schwaches Herz, und das hat ihn umgebracht. Der Gerichtsmediziner, der die erste Autopsie vorgenommen hat, sagte, dass er die eigentliche Todesursache übersehen hätte, weil er überarbeitet war und es laut Polizeibericht nach einem klaren Fall von Suizid aussah. Sie fanden Spuren von Kaffee in seinem Magen. Und sie denken, dass der Mörder ihn aufs Bett gelegt hat, als er schon bewusstlos war.«

			»Demnach muss der Mörder von seiner Herzschwäche gewusst haben.«

			»Richtig. Also nehmen Sie sich frei, und vergessen Sie die Laggat-Browns fürs Erste.«

			Agatha seufzte. Ein Abend mit einem gut aussehenden Mann wie Jeremy Laggat-Brown wäre genau das, was sie brauchte. Und prompt fragte sie sich, ob Patrick eine Frau und Kinder hatte.

			Er war in den Sechzigern, groß mit gebeugten Schultern, fettigem braunen Haar und insgesamt ein wenig ungepflegt. »Sind Sie verheiratet?«, fragte sie.

			»War ich, aber meine Arbeitszeiten vertrugen sich nicht mit der Ehe.«

			»Kinder?«

			»Einen Sohn und eine Tochter, beide verheiratet und selbst schon Eltern. Und jetzt erzähle ich Ihnen, woran wir gearbeitet haben, seit Sie weg waren.« Er schilderte die neuen Fälle und auch, in welcher Sache Miss Simms gerade ermittelte und womit sich Sammy Allen und Douglas Ballantine beschäftigten.

			Agatha kam sich überflüssig vor. »Ich fange auch lieber wieder an zu arbeiten.«

			»Warum nehmen Sie sich nicht ein paar Tage frei?«, schlug Patrick vor. »Es wäre gut, nicht an dem Laggat-Brown-Fall zu rühren, bis sich die Dinge beruhigt haben.«

			Agatha wollte widersprechen. Sie nahm ihren Spiegel aus der Handtasche, um ihren Lippenstift aufzufrischen, und stellte unglücklich fest, dass kleine Härchen auf ihrer Oberlippe sprossen.

			»Vielleicht einen freien Tag«, sagte sie.

			Nach dem Essen fuhr sie nach Evesham zum Beaumonde Beauty Salon, wo sie sich einen Termin bei ihrer Lieblingskosmetikerin sicherte, einer hübschen Frau namens Dawn. Nachdem ihr Damenbart entfernt und ihre Augenbrauen gezupft waren, gönnte sie sich noch eine Antifalten-Behandlung und verließ den Salon anderthalb Stunden später als neue Frau.

			Sie fuhr nach Hause und spielte mit ihren Katern. Dann fiel ihr ein, dass sie nach Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter sehen sollte.

			Es gab nur eine von Roy Silver, der sich aufgeregt nach dem Giftanschlag erkundigte, und eine von Jeremy Laggat-Brown, der sagte, dass er sich Sorgen um sie mache, und ein Treffen vorschlug.

			Roy konnte warten. Sie rief die Handynummer an, die Jeremy ihr gegeben hatte.

			Mit seiner angenehmen Stimme fragte er: »Agatha, wie wäre es mit einem gemeinsamen Dinner heute?«

			»Was ist mit Ihrer Frau?«

			»Die ist mit Jason beim Beerdigungsinstitut. Die Leiche ist freigegeben worden. Darf ich Sie in einer halben Stunde abholen?«

			»Können wir auch in einer Stunde sagen? Ich möchte noch duschen.«

			Als sie aufgelegt hatte, lief sie die Treppe hinauf, wobei sie wieder dieses Ziehen in der Hüfte bemerkte. Wahrscheinlich nur eine Zerrung, dachte sie. Sie duschte rasch und wählte ein schlichtes schwarzes Wollkleid und schwarze Pumps. Damit und mit einem leichten Mantel würde sie nicht so übertrieben herausgeputzt wirken wie beim letzten Mal.

			Zur selben Zeit saß Emma in einem Pub in Scarborough und arbeitete sich durch eine gewaltige Fleischpastete und Pommes frites. Sie wollte zunehmen und stellte zufrieden fest, dass ihr Gesicht bereits runder wurde. Kombiniert mit dem kurzen Haar sah sie der Emma Comfrey, nach der die Polizei suchte, gar nicht mehr ähnlich.

			Mit ihren Tagen wusste sie nichts anzufangen, außer große Mahlzeiten zu sich zu nehmen, die Pension zu wechseln und an der Promenade spazieren zu gehen, wo sie die rauschenden Wellen betrachtete und ihre Rache plante.

			Ihr Hass konzentrierte sich auf Charles Fraith, der sie absichtlich hinters Licht geführt und verraten hatte. Seinetwegen war sie auf der Flucht. Die Tatsache, dass sie Agatha Raisin zu vergiften versucht hatte, machte ihr nicht den Hauch eines schlechten Gewissens. Es war alles Charles’ Schuld. Sie hatte ihr Foto in den Fernsehnachrichten gesehen, doch es war ein altes aus ihrer Zeit beim Verteidigungsministerium, und sie wusste, dass ihre gegenwärtige Erscheinung keinerlei Ähnlichkeit mit jener Aufnahme hatte. Und sie änderte ihre Sprechweise, sodass sie wie eine einfache Frau aus Birmingham klang.

			In den letzten zwei Tagen waren ihr Name und das Bild aus den Zeitungen verschwunden. Noch wenige Tage, und sie könnte wieder nach Süden, doch vorher musste sie noch einen Plan fassen, was sie mit Charles tun würde.

		


		
			Neun

			Agatha genoss ihr Dinner nicht so sehr, wie sie erwartet hatte, denn sie sorgte sich um Charles.

			Als sie noch in London arbeitete, hatte sie keine Freunde gehabt. Ihre PR-Firma war sehr erfolgreich gewesen und hatte ihre gesamte Energie verschlungen. Nach ihrem Umzug nach Carsely war Bill Wong ihr erster Freund gewesen, gefolgt von Mrs. Bloxby und Charles. Schuldbewusst erkannte Agatha, dass sie Charles immer für selbstverständlich genommen hatte. Er kam und ging und blieb oft über recht lange Zeit bei ihr. Doch bisher war ihr das Wohlergehen ihrer Kater immer wichtiger gewesen als das von Charles.

			»Sie haben mir nicht erzählt, wie Sie mit dem Fall vorankommen«, sagte Jeremy. »Ich habe schon zweimal gefragt, aber Sie haben nur in die Ferne geblickt und gar nicht zugehört. Anscheinend wird den Zeitungen nichts verraten. Die haben lediglich veröffentlicht, dass ein Toter in Ihrer Küche gefunden wurde, aber nichts darüber, wer er war.«

			»Tut mir leid, ich bin momentan ein wenig abgelenkt. Ich sollte dringend Ihre Frau anrufen, denn die Polizei und die Special Branch haben mich angewiesen, erst mal nichts in dem Fall zu unternehmen.«

			»Special Branch? Was haben die denn damit zu tun?«

			Er lächelte sie an, und Agatha erinnerte sich an Patricks Warnung, weshalb sie log: »Das wollte man mir nicht sagen.«

			»Und wo waren Sie die letzten Tage über? Ich hatte mehrmals angerufen.«

			»Ich war mit Charles in einem Hotel. Ich wollte nicht nach Hause, solange dort die Spurensicherung war. Und danach fällt erfahrungsgemäß die Presse in Scharen ein.«

			»Dann wissen Sie nicht, wer der Mann war?«

			»Nein.«

			»Und Sie hatten ihn noch nie zuvor gesehen?« Seine Augen blitzten amüsiert. »Es war doch wohl kein abgewiesener Verehrer, oder?«

			Agatha lächelte. »Nein, nichts dergleichen.« Was machte Charles? Hatte sie ihn so schrecklich behandelt? »Blöder Rucola«, sagte sie und stocherte auf ihrem Teller herum.

			Jeremy sah erschrocken aus.

			»Entschuldigen Sie«, sagte Agatha. »Mir war nicht klar, dass ich das laut ausgesprochen habe. Rucola mag ich wirklich nicht sehr.«

			»Wie ich gehört habe, waren Sie in Paris, als der Mord geschah. Was hatte Sie dort hingeführt?«

			»Ich brauchte mal eine Auszeit, und Charles wollte die Tochter eines alten Freundes besuchen.«

			»Wie heißt sie?«

			Agatha wurde ein wenig skeptisch. »Weiß ich nicht, weil wir sie ja nie gesehen haben. Die Polizei hat uns zurückgeholt, und das war’s. Aber reden wir nicht über den furchtbaren Mord. Gehen Sie zur Beerdigung?«

			»Nein, ich muss arbeiten. Es könnte sogar sein, dass ich länger weg bin.«

			»Haben Sie sich nicht gerade wieder mit Ihrer Frau versöhnt?«

			»Sozusagen. Aber nur um Cassandras willen. Sie wünscht sich, dass wir zusammen sind. Dennoch wird die Heirat eine reine Formsache sein.« Wieder lächelte er sie an. »Wir beide können uns also noch sehr oft sehen.«

			»Ich gehe nicht mit Männern aus, die mit ihren Exfrauen zusammenleben«, sagte Agatha.

			Er lachte. »Genau das tun Sie gerade!«

			»Nein, das ist etwas anderes. Sie sind Teil eines Falls, an dem ich arbeite.«

			»Ich dachte, Sie arbeiten nicht daran?«

			»Wie gesagt, nicht im Moment. Und Sie sind der Exmann einer Klientin.«

			Er ergriff ihre Hand. »Ist das alles?«

			Jeremy war extrem gut aussehend, und womöglich wäre sie seinem Charme erlegen, wäre sie nicht so sehr in Sorge um Charles gewesen. So jedenfalls zog sie ihre Hand zurück und sagte: »Mir ist zurzeit nicht nach Flirten, Jeremy. Dieser Mord und das alles haben mir Angst gemacht. Das verstehen Sie sicher.«

			»Ja, natürlich, ohne Frage.« Er fing an, über anderes zu reden, und fuhr sie schließlich nach Hause.

			Agatha verabschiedete sich an der Tür von ihm. Dort versuchte er, sie auf den Mund zu küssen, was sie mit einer geschickten Kopfdrehung verhinderte.

			Sobald sie im Haus war, rief sie Roy an.

			»Du scheinst eine haarige Phase zu durchleben, Süße. Soll ich kommen?«

			»Oh, würdest du das tun?« Agatha quoll über vor Dankbarkeit.

			»Ich habe noch einige Tage Resturlaub. Morgen bin ich da. Es gibt einen Zug, der gegen halb eins in Moreton ankommt.«

			»Ich hole dich ab.«

			Dann rief Agatha bei Charles an. Gustav nahm ab. »Wer spricht?«, fragte er auf ihre Bitte hin, Charles sprechen zu dürfen.

			»Agatha Raisin.«

			Prompt legte Gustav auf, und Agatha starrte ihr Telefon wutentbrannt an.

			Sie wollte schon weggehen, als es wieder klingelte. »Ja?«

			»Hier ist Mrs. Bloxby. Jemand im Dorf hat gesagt, dass Sie zurück sind. Sind Sie allein, oder ist Charles bei Ihnen?«

			»Nein, ich bin allein. Charles ist weg.«

			»Ich denke, ich sollte mir eine Tasche packen und heute Nacht bei Ihnen bleiben.«

			Agatha wollte schon sagen, dass das wundervoll wäre, als sie die Stimme des Vikars hörte, der im Hintergrund sagte: »Also wirklich, Margaret, du mutest dir zu viel zu. Diese Raisin ist alt genug, um allein zurechtzukommen.«

			»Warten Sie kurz«, sagte Mrs. Bloxby. Sie legte die Hand über den Hörer, dennoch hörte Agatha, wie sie mit ihrem Mann stritt.

			Als Mrs. Bloxby wieder am Apparat war, sagte Agatha hastig: »Es ist wirklich alles in Ordnung. Ehrlich. Roy kommt morgen.«

			»Wenn Sie sicher sind …«

			»Bin ich.«

			Tags zuvor war die Besitzerin eines Bed and Breakfast namens Sea View, von dem aus der Meeresblick nur zu haben war, wenn man hundert Meter die Straße hinunterging, nervös geworden, was einen ihrer Gäste betraf.

			Besagte Mrs. Elder war eine gute Kundin und bezahlte bar, hatte aber angefangen, mit sich selbst zu sprechen – nicht richtig laut, aber ihre Lippen bewegten sich andauernd, und sie hatte diesen wütenden Blick. Die Besitzerin, Mrs. Blythe, war eine Witwe und wünschte, ihr Mann wäre noch da, um ihr Rat zu geben. Die Feriensaison war so gut wie vorbei, und sie zählte auf die Wochenendgäste.

			Emma, die sich neuerdings Mrs. Elder nannte, saß im Fernsehzimmer. Sie war im Flur an Mrs. Blythe vorbeigegangen, wobei ihre Augen funkelten und sich ihre Lippen bewegten. »Mrs. Elder!«, rief Mrs. Blythe streng.

			Emma erschrak und sah sie an.

			»Es tut mir sehr leid, aber ich brauche Ihr Zimmer.«

			Emma starrte sie lange Zeit an. Mrs. Blythe rechnete damit, dass sie energisch widersprach, doch Emma beschloss, dass dies das Zeichen war, auf das sie gewartet hatte. Es wurde Zeit, gen Süden zu fahren.

			»In Ordnung«, sagte sie freundlich. »Ich reise morgen nach dem Frühstück ab.«

			Mrs. Blythe sah ihr hinterher, als diese die Treppe hinaufging. Eigentlich klang Mrs. Elder ziemlich normal.

			Agatha war froh, als der Morgen dämmerte. Sie hatte sehr unruhig geschlafen. Das Problem war, dass in diesen alten, reetgedeckten Cottages immerzu die Balken knarrten und irgendetwas im Reet raschelte. Die ersten Herbstwinde hatten in der Nacht dafür gesorgt, dass die Fliederbüsche vorn zur Gasse hin mit ihren Ästen an den Fenstern schabten.

			Sie ging nach unten und wenig später zum Dorfladen, um Leckereien für ihre Kater zu kaufen. Dort standen schon mehrere Leute beisammen, und die Atmosphäre war frostig. Immer noch beschuldigten die Dorfbewohner Agatha, Mord und Verwüstung in ihre ländliche Idylle gebracht zu haben.

			Doch Agatha war zu angespannt und besorgt, um es wahrzunehmen. Sie kaufte Pastete, Schlagsahne und tiefgekühlten Fisch für ihre Kater, ging nach Hause, fütterte die beiden und fuhr anschließend nach Mircester ins Büro. Der Wind blies vor ihrem Auto Laub über die Straße. Nur im Herbst vermisste Agatha das Leben in London. Dort bemerkte man den Wechsel der Jahreszeiten nicht so sehr. Auf dem Lande hingegen konnte man im Herbst förmlich spüren, wie alles abstarb, sodass man sich der eigenen Vergänglichkeit unangenehm bewusst wurde.

			Im Büro schien Patrick alles im Griff zu haben, daher beschloss Agatha, noch mal Harrison Petersons Exfrau Joyce zu besuchen. Ihr neuer Partner hatte offensichtlich einen Hang zur Gewalttätigkeit.

			Nach wie vor gingen Agatha beunruhigende Gedanken in Bezug auf Emma durch den Kopf. Aber Emma würde es nicht wieder versuchen, oder?

			Der Morgennebel hatte sich aufgelöst, und eine weißliche Sonne schien auf die braunen, gepflügten Felder.

			Auf der Fosseway blickte Agatha hin und wieder auf den Tacho, denn die Polizei mit ihren Blitzkameras war neuerdings in Zivilfahrzeugen unterwegs.

			Sie bog auf die Straße nach Shipston-on-Stour ab und dann auf den Parkplatz gegenüber von Joyce Petersons Haus ein. Sie fand die letzte freie Lücke und parkte mit einem Hauch von Triumph ein, denn die Fahrerin hinter ihr müsste nun im Kreis fahren und warten, bis jemand wegfuhr.

			Agatha ahnte nicht, dass es sich bei jener Fahrerin um PC Betty Howse handelte, die Order hatte, Agatha zu observieren.

			Agatha ging über die Straße und klingelte. Alles blieb still. Sie klingelte noch einmal.

			Endlich öffnete Joyce Peterson. Sie hatte geweint. Ihr schönes Gesicht war fleckig von Tränen.

			»Ich habe mich gefragt, wie es Ihnen geht«, begann Agatha.

			Joyce blickte sich nervös über die Schulter. »Es ist gerade ungünstig«, sagte sie. »Ich habe zu tun.«

			Plötzlich wurde sie zur Seite gerissen, und Mark erschien in der Tür. »Sie!«, sagte er voller Verachtung. Er überragte Agatha, die auf den Weg zurückwich. Mark folgte ihr.

			Agatha trug eine weite Seidenbluse unter ihrem offenen Mantel. Die packte er beim Kragen, drehte Agatha um und stieß sie gegen die Cottagemauer.

			»Lassen Sie uns in Ruhe, Sie alte Hexe!«, fluchte er und knallte Agathas Kopf an die Mauer.

			»Lassen Sie die Frau sofort los«, sagte da eine kühle Stimme hinter ihnen.

			Betty Howse war in Zivil.

			»Hauen Sie ab.« Wieder schlug er Agatha gegen die Mauer.

			»Das reicht«, sagte Betty und zeigte ihre Dienstmarke. »Mark Goddham, ich verhafte Sie wegen tätlichen Angriffs.« Sie sagte ihren Spruch auf, während Mark wie versteinert dastand.

			Agatha hatte in Büchern gelesen, dass Leute vor Wut rote Augen bekamen, und es für Fiktion gehalten. Doch Marks Augen funkelten wirklich rot vor Zorn.

			Er ließ Agatha los und starrte Betty an.

			»Und wie genau wollen Sie mich festnehmen?«

			Er machte Anstalten, Betty zu packen, die einen ausziehbaren Schlagstock hinten aus ihrem Gürtel zog und ihn Mark in die Kniekehlen schlug. Als er einknickte, drehte sie ihn um und legte ihm Handschellen an.

			»Sie warten hier«, sagte sie zu Agatha und forderte über Funk Verstärkung an.

			»Sie wollen ihn doch wegen Körperverletzung anzeigen, oder?«, fragte Betty.

			»Und ob«, antwortete Agatha.

			Die Verwandlung, die Mark nun durchmachte, war fast schon witzig anzusehen. Sämtlicher Zorn war verflogen, und er stand mit gesenktem Kopf da.

			»Hören Sie, wir können das klären«, flehte er. »Es war nur ein Missverständnis.«

			»Ich sehe mal nach Joyce.« Agatha ging ins Haus.

			Joyce saß auf einem Sofa, wiegte sich vor und zurück, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

			»Ich glaube, er hat mir die Rippen gebrochen«, flüsterte sie.

			Agatha eilte wieder nach draußen. »Joyce Peterson braucht einen Krankenwagen.«

			Betty sprach in ihr Funkgerät. »Ist es sehr schlimm?«, fragte sie Agatha.

			»Sie glaubt, dass ihre Rippen gebrochen sind.«

			»Bleiben Sie bei ihr, bis der Krankenwagen hier ist«, sagte Betty, »und ich behalte diesen Mistkerl hier im Auge.«

			Agatha ging wieder nach drinnen. »Möchten Sie einen Tee?«, fragte sie.

			Joyce schüttelte den Kopf.

			»Ich zeige ihn wegen Körperverletzung an. Das sollten Sie auch tun«, sagte Agatha.

			Draußen war Gerangel zu hören, dann schrie Mark vor Schmerz, und Betty erklärte ihm ruhig, dass sie ihn wegen Angriffs auf eine Polizistin anzeigen würde.

			»Nun sind es schon zwei Anzeigen«, sagte Agatha. »Dann machen Sie gleich drei daraus.«

			»Geht er ins Gefängnis?«

			»Natürlich.«

			Sie gab ein leises Schluchzen von sich. »Dann zeige ich ihn auch an. Kann ich bitte einen Brandy haben? Die Flasche steht drüben bei den anderen Getränken.«

			Agatha hielt heißen, gesüßten Tee für besser, stellte indes fest, dass sie ebenfalls einen Brandy vertragen konnte. Sie schenkte zwei Gläser ein und reichte Joyce eines davon.

			Joyce trank einen Schluck und erschauderte. »Bei Männern weiß man nie«, sagte sie. »Als ich ihn kennengelernt habe, dachte ich, er sei Gottes Geschenk an die Frauen. Er war so charmant, so aufmerksam. Erst nachdem er zu mir gezogen war, ging es mit den Schlägen los. Hinterher weint er immer und bittet mich, ihm zu verzeihen, aber nach ein paar Tagen fängt alles wieder von vorn an.«

			»Was war diesmal der Auslöser?«

			»Ich habe bloß gesagt, dass ich zu Harrisons Beerdigung gehen möchte, weiter nichts.«

			»Haben Sie Harrison sehr gemocht?«

			»Ja, ziemlich lange. Dann begann er viel herumzureisen und war kaum noch zu Hause. Als er ins Gefängnis kam, war ich so wütend auf ihn, dass ich die Scheidung wollte, einen klaren Schnitt. Jason hat seinen Vater angebetet. Ich glaube nicht, dass er mir jemals verziehen hat. Und als ich zur Party der Laggat-Browns eingeladen wurde, hat Mark mir verboten hinzugehen.«

			Sirenen waren zu hören, als Polizei und Krankenwagen gleichzeitig eintrafen. Joyce wurde untersucht und in den Krankenwagen gebracht. Agatha schaute zu und wurde von der Lokalpresse fotografiert. Ganz Shipston-on-Stour schien sich auf der Straße zu drängen.

			Mark Goddham wurde in einen Streifenwagen geschoben, und Agatha fand sich Bill Wong gegenüber.

			»Folgen Sie mir nach Mircester, und machen Sie Ihre Aussage«, sagte Bill. »Können Sie fahren?«

			Agatha tastete über ihren Hinterkopf, der sich wund und geschwollen anfühlte. »Ich bin ein bisschen zittrig. Er hat meinen Kopf richtig fest gegen die Mauer geschlagen. Oh Gott!« Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich soll Roy in Moreton abholen!«

			»Sie lassen Ihren Wagen lieber stehen und kommen mit mir. Wir können am Bahnhof vorbeifahren und Roy mitnehmen.«

			Auf Agathas Drängen hin schaltete Bill die Sirene an und fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit die Fosseway entlang. Er bog auf den Bahnhofsvorplatz, als die Passagiere aus London gerade aus dem Zug stiegen.

			Agatha rief Roy zu, und er setzte sich hinten in den Streifenwagen. Seine Augen blitzten vor Aufregung. »Was ist los?«, fragte er.

			»Agatha wurde angegriffen«, antwortete Bill. »Wir bringen sie zur Zentrale, damit sie ihre Aussage machen kann.«

			»Geht es dir gut?«, fragte Roy. »Was ist passiert?«

			Agatha erzählte Roy alles und brach in Tränen aus. Bill gab ihr eine Schachtel mit Papiertüchern und sagte: »Ich lasse Sie lieber von einem Arzt untersuchen, Agatha. Ich glaube nicht, dass ich Sie jemals habe weinen sehen.«

			Emma war im Zickzack nach Warwickshire gereist, hatte Überlandbusse genommen, obwohl sie sicher war, dass kein Polizist sie mit der Kleidung, dem kurzen Haar und den zusätzlichen Pfunden erkennen würde.

			Sie hatte sich ein Jagdmesser besorgt und ganz unten in ihre große Handtasche gesteckt. Der Gedanke an den scharfen Stahl wärmte ihr das Herz. In Stratford-on-Avon stieg sie aus dem letzten Bus und machte sich auf den weiten Weg nach Barfield House.

			Charles wäre wieder zu Agatha gefahren, denn er blieb nie lange beleidigt. Doch er war einer langbeinigen Brünetten namens Elaine Wisbich verfallen, die für Countryside Alliance arbeitete und bei ihm gewesen war, um Spenden zu sammeln. Gestern hatte er sie zum Dinner eingeladen, und heute traf er sie zum Mittagessen in Stratford.

			Sie wartete bereits im Restaurant, als Charles eintraf. Elaine hatte eine Unmenge dichter brauner Locken. Ihr Gesicht war lang und sehr weiß mit einem kleinen Mund. Auch ihre Augen waren unverhältnismäßig klein, aber dafür hatte sie einen üppigen Busen und wirklich sehr lange Beine.

			Das Essen verlief angenehm, obwohl Charles sich wünschte, Elaine würde nicht ganz so viel lachen, denn es klang schrill, wiehernd und hässlich. Nach dem Essen zündete er sich eine Zigarette an, und sie sagte kichernd: »Wie ungezogen!«, rupfte ihm die Zigarette aus dem Mund und zerdrückte sie im Aschenbecher.

			Charles seufzte, als die Liebe erlosch. Er rief nach der Rechnung und stellte verdrossen fest, dass er diesmal wirklich seine Brieftasche vergessen hatte. Charles war geizig und gab hin und wieder vor, sie nicht bei sich zu haben, aber dieses Mal hatte er tatsächlich vorgehabt zu zahlen.

			»Es tut mir entsetzlich leid, Elaine«, sagte er. »Ich habe meine Brieftasche vergessen. Kannst du zahlen? Ich gebe es dir wieder.«

			Elaines Stimme klang wie die von Bertie Woosters Tanten, die man über ein sechs Morgen großes Feld, zwei Wäldchen und eine Koppel hinweg hören konnte. Und jetzt gerade hallte sie durch das Lokal.

			»Du kostest mich mehr als dieses Mittagessen«, sagte Elaine. »Alice Forbes hat mit mir um zehn Pfund gewettet, dass du versuchen würdest, dich vor dem Bezahlen zu drücken, aber naiv, wie ich bin, habe ich gesagt: ›Oh nein, Charles ist ein Gentleman.‹«

			»Ich schwöre dir, Elaine …«

			»Vergiss es.«

			Elaine schwieg wütend, zahlte und verabschiedete sich vor dem Restaurant.

			Charles fuhr nach Barfield House und dachte daran, dass er noch die Buchhaltung für seine landwirtschaftlichen Unternehmungen vor sich hatte. Um die sollte er sich am besten gleich kümmern. Er benutzte nie die Vordertür, weil zu ihr ein gigantischer viktorianischer Schlüssel gehörte, und wollte schon hinten herumgehen, als er sah, dass die Tür offen stand.

			Ich muss ein Wörtchen mit Gustav reden, dachte Charles. In Zeiten militanter Wanderer und esoterisch angehauchter Landstreicher tat man gut daran, die Türen immer geschlossen zu halten.

			In der Eingangshalle blieb er einen Moment stehen, ehe er zu seinem Arbeitszimmer ging. An der Tür erstarrte er vor Schreck. Seine alte Tante war an einen Stuhl gefesselt und geknebelt worden.

			Eine Frau mit einem langen Jagdmesser in der Hand, die er nicht gleich erkannte, drehte sich zu ihm um. Sie war groß, mollig und hatte kurzes braunes Haar. Doch als sie lächelte, verrieten ihm ihre Zähne, wer sie war.

			»Emma«, sagte er. »Was haben Sie mit meiner Tante gemacht?«

			»Ich bin hier, um Sie zu töten.«

			»Warum?«, fragte Charles und täuschte eine Ruhe vor, die er nicht empfand.

			»Weil Sie mich betrogen haben.«

			»Wie in aller Welt habe ich das denn angestellt?«

			»Sie haben der Polizei erzählt, ich hätte Sie gestalkt, dabei waren Sie es, der mich zum Narren gehalten hat. Knien Sie sich hin, und flehen Sie um Vergebung.« Sie schwenkte das Messer durch die Luft.

			Jetzt ist sie komplett plemplem, dachte Charles, sagte jedoch in seinem üblichen angenehmen Tonfall: »Seien Sie nicht albern, Emma. Binden Sie meine Tante los, sonst bekommt sie noch eine Herzattacke.«

			»Hinknien!«, heulte Emma.

			Charles kniete sich hin und bewegte sich in dieser Haltung vorwärts. »Tun Sie mir nicht weh«, bat er Emma.

			Emma lächelte. »So ist es schon besser.«

			Im nächsten Moment stürzte sich Charles nach vorn, umschlang Emmas Beine und riss sie zu Boden. Das Messer fiel ihr aus der Hand, und zappelnd schlug sie um sich.

			Gustav kam herein, packte Emma hinten an ihrer Jacke und zog sie hoch. Dann versetzte er ihr zwei schallende Ohrfeigen.

			Emma brach in Tränen aus. Gustav sah die Tasche mit dem Seil, das sie mitgebracht hatte, und fesselte ihr damit Hand- und Fußgelenke.

			Dann wollte er das Jagdmesser aufheben, um die Tante zu befreien, aber Charles rief: »Nicht anfassen, Gustav! Wir brauchen es als Beweisstück.«

			Gustav nickte, ging hinaus und kehrte mit einer Küchenschere zurück, mit der er die Fesseln der Tante, Mrs. Tassey, aufschnitt. Als sie wieder sprechen konnte, sagte Mrs. Tassey: »Was für eine furchtbare Frau. Gustav, rufen Sie die Polizei.«

			»Wird schon erledigt«, antwortete Gustav und nickte zu Charles, der hektisch ins Telefon sprach.

			Emma war auf den Boden gesunken, hatte sich auf der Seite zusammengekrümmt und wiegte sich wimmernd.

			Charles war außerordentlich erleichtert, als er die Sirenen nahen hörte. Noch erleichterter war er, als Emma über ihre Rechte belehrt und abgeführt wurde. Er staunte, wie zäh seine Tante war, die einen großen Gin Tonic trank und ihre Aussage machte. Emma war ins Haus gekommen, hatte mit dem Messer vor dem Gesicht seiner Tante herumgefuchtelt und sie gezwungen, ins Arbeitszimmer zu gehen, wo sie Mrs. Tassey an den Stuhl fesselte und knebelte.

			Nachdem sie alle ihre Aussagen zu Protokoll gegeben hatten, verkündete Mrs. Tassey, sie würde ein wenig im Garten arbeiten, weil sie das immer beruhigte, und Charles beschloss, nun tatsächlich die Buchhaltung in Angriff zu nehmen. Das Telefon klingelte, und Gustav ging ran.

			»Es ist eine Miss Wisbich«, sagte er.

			»Das Gespräch nehme ich lieber an.« Charles stöhnte. »Hallo, Elaine. Wir hatten hier ein schreckliches Drama.« Er erzählte ihr von Emmas Überfall.

			»Donnerwetter«, sagte Elaine. »Ich meine, ganz schön aufregend. Hattest du wirklich deine Brieftasche vergessen?«

			»Ja, ganz ehrlich.«

			»Du kannst es wiedergutmachen. Es gibt ein neues französisches Restaurant in Broadway, das Cordon Bleu. Dahin darfst du mich morgen Abend zum Essen ausführen. Es ist sehr teuer.«

			»Ach, meinetwegen. Passt es um acht?«

			»Ja. Wir treffen uns dort.«

			Bei Agatha wachte nun ein Polizist vor dem Haus. Bill Wong hatte schon früher versucht, Polizeischutz für Agatha zu bekommen, doch Agatha hatte sich bei der Polizei in Mircester so unbeliebt gemacht, dass sich die Kollegen dort weigerten. Zweifelsohne hoffen sie, dass es jemandem irgendwann wirklich gelingt, sie loszuwerden, dachte Bill. PC Betty Howse hatte Agatha nicht zu ihrem Schutz observieren sollen, sondern weil man wissen wollte, was sie trieb.

			Agatha hatte eine große Beule am Hinterkopf, aber wenigstens keine Platzwunde.

			PC Darren Boyd, der vor ihrer Tür stand, war ein sehr gut aussehender junger Mann. Anfangs hatte er sich über diesen langweiligen Auftrag beschwert, aber jetzt begann ihm dieser zu gefallen, denn die Frauen aus dem Dorf verwöhnten ihn mit Tee, Kuchen und heißen Würstchen im Teigmantel. Eine brachte ihm sogar einen Gartenstuhl, auf den er sich setzen konnte, und eine andere einen kleinen Klapptisch. Eine dritte versorgte ihn mit Büchern und Zeitschriften. So verbrachte er einen angenehmen Nachmittag in der Sonne und war geradezu enttäuscht, als seine Ablösung kam.

			Agatha war froh, dass die Polizei die Presse fernhielt. Zuerst begriff sie nicht, warum so viele Reporter sie wegen eines schlichten Angriffs belagerten. Erst als sie die Abendnachrichten einschaltete und von Emmas Anschlag auf Charles erfuhr, wurde ihr der Grund für das Theater klar. Ihr Name war schon bei früheren Fällen zusammen mit Charles’ aufgetaucht, und nun hatte Emma versucht, sie zu vergiften.

			Sie rief bei Charles an, wo Gustav gleich wieder auflegte.

			»Das ist lächerlich«, schäumte Agatha. »Er sollte den Mann feuern.«

			»Fahren wir hin«, schlug Roy vor.

			»Nein, es würde nichts nützen. Gustav würde uns nicht ins Haus lassen. Und dort wimmelt es sicher auch von Presse.«

			Agathas Handy klingelte. »Ich gehe lieber ran. Vielleicht hat die Presse die Nummer noch nicht.«

			»Sie steht auf deiner Visitenkarte«, sagte Roy.

			Trotzdem nahm Agatha das Gespräch an. »Agatha«, erklang eine warme, tiefe Stimme. »Hier ist Jeremy. Ich habe eben in den Nachrichten gesehen, dass diese Frau, die für Sie gearbeitet hat, verhaftet wurde.«

			»Ja, habe ich auch. Und es ist ein Segen. Wie geht es Ihnen?«

			»Ach, geht so. Das Pendeln nach London wird ein wenig anstrengend. Ich überlege, mir dort eine kleine Wohnung zu nehmen und nur an den Wochenenden herzukommen. Jason trauert um seinen Vater, und das Leben ist ziemlich trübsinnig. Hätten Sie Lust, morgen Abend mit mir zu essen?«

			»Ich habe Besuch von Roy Silver. Er hat früher für mich gearbeitet.«

			Zunächst war es still, dann sagte er: »Bringen Sie ihn mit. Ist er amüsant?«

			»Ja, sehr.«

			»Genau das, was ich brauche. Ich sehe Sie beide um acht.«

			»Er ist nicht romantisch an dir interessiert«, konstatierte Roy, als Agatha es ihm erzählte, »sonst hätte er mich nicht mit eingeladen. Er will bloß Informationen von dir.«

			»Unsinn. Die Polizei hat ihn gründlich überprüft. Er hat ein bombensicheres Alibi. Und er hat versucht, mich zu küssen.«

			»Wir werden ja sehen.«

		


		
			Zehn

			Agatha hatte vergessen, dass sich Roy Silver nur konventionell kleidete, wenn er für konventionelle Klienten arbeitete. Folglich erschrak sie, als er in einem schwarz-weiß geringelten T-Shirt, einer engen schwarzen Hose und mit einem roten Schal um den Hals im Wohnzimmer erschien.

			»Willst du so gehen?«, fragte sie.

			»Was ist? Du hast gesagt, wir gehen in ein französisches Restaurant, da will ich französisch aussehen.«

			»Du siehst wie die Comic-Variante eines Franzosen aus. Was trägst du, wenn du chinesisch isst? Einen Lampenschirm als Hut und einen künstlichen schwarzen Zopf? Ach, na komm, sonst verspäten wir uns noch.«

			»Wie ist das Essen dort?«, fragte Roy, als er sich auf den Beifahrersitz setzte. Er hatte sein Outfit mit einem langen schwarzen Cape vervollständigt. Wie hat er das alles nur in seine Reisetasche bekommen?, wunderte sich Agatha.

			»Nicht sehr gut«, antwortete sie und legte den Gang ein. »Nimm nicht die Ente, die ist wie Gummi. Und vergiss die Salate. Die bestehen fast ausschließlich aus Rucola.«

			»Ich mag Rucola.«

			»Dann ist ja alles in Ordnung. Er wird zu allem serviert.«

			»Du bist ja richtig aufgemotzt«, sagte Roy. »Wäre der Ausschnitt noch ein bisschen tiefer, würde man dich wegen Exhibitionismus verhaften.«

			»Ich sehe vollkommen anständig aus!«, widersprach Agatha, doch bevor sie aus dem Wagen stiegen, zog sie ihren Ausschnitt nach oben. Charles und eine junge Frau mit brauner Lockenmähne saßen an einem Tisch auf der anderen Seite des Restaurants.

			»Du meine Güte«, sagte Charles. »Da ist Agatha.«

			»Agatha wer?«, fragte Elaine. »Meinst du die alte Schachtel, der die Möpse aus dem Kleid quellen?«

			»Sie ist nicht viel älter als ich«, entgegnete Charles. »Gehen wir hin und sagen Hallo.«

			»Muss das sein?«

			»Es dauert bloß eine Minute.«

			Sie gingen hinüber, und Charles machte sie miteinander bekannt. Agatha stellte Jeremy vor. »Wo hast du gesteckt, Charles?«, fragte Agatha in einem, wie Elaine fand, besitzergreifenden Ton.

			Elaine hakte sich bei Charles ein. »Ich halte ihn beschäftigt.« Dann stieß sie ihr wieherndes Lachen aus, und Charles zuckte zusammen.

			»Ich komme morgen vorbei«, antwortete er. »Dann können wir uns unterhalten. Bist du im Büro?«

			»Ja, ab neun Uhr.«

			»Bis dann also. Auf Wiedersehen, Jeremy. Hat mich gefreut.« Nun sagte Charles noch irgendetwas in schnellem Französisch. Jeremy lächelte und nickte.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Agatha.

			»Wenn ich das wüsste. Sein Französisch ist grauenhaft. Also, was möchten Sie essen?«

			Roy hatte keinen Sinn für gutes Essen und genoss sein Mahl allein deshalb, weil ihm das Ambiente gefiel: das Kerzenlicht, die aufmerksamen Kellner und die sehr hohen Preise.

			Jeremy begann zu fragen, wie Agatha mit dem Fall vorankam und ob die Polizei schon wusste, wer der Tote war. Agatha log, schüttelte den Kopf und log wieder. Aber sie erzählte ihm von Mark Goddhams Verhaftung, weil sie wusste, dass sie morgen in der Zeitung stünde. Dann ergänzte sie spontan: »Ich kann wirklich nicht über den Fall sprechen, Jeremy. Die Polizei hat mich gebeten, nichts zu sagen. Aber ich verrate Ihnen, dass ich glaube, ich bin der Lösung nahe.«

			Roy plapperte über seine Arbeit in London und erzählte mehrere amüsante Anekdoten. Hin und wieder vernahmen sie Elaines wieherndes Lachen. »Hör sich die einer an«, beklagte Roy sich. »Was isst sie? Hafer?«

			Agatha fühlte wieder das Ziehen in ihrer Hüfte, als sie vom Tisch aufstand. Auf einmal kam sie sich alt vor. Elaine mochte eine furchtbare Lache haben, aber sie war jung. Was, wenn Charles sie heiratete? Was wäre, wenn sie selbst noch älter wurde und ihre wenigen Freunde aus ihrem Leben verschwanden?

			Draußen vor dem Restaurant sagte Jeremy zu Roy: »Offensichtlich kennen Sie Agatha gut.«

			Roy grinste selbstzufrieden. »Wir sind uns schrecklich nahe.«

			Jeremy lachte. »Ach, Agatha, und ich dachte, dieses umwerfende Kleid sei für mich gewesen!«

			»Roy ist nur ein Freund«, sagte Agatha spitz. Sie war wütend auf Roy. Was wäre, wenn Jeremys Versöhnungsversuch mit seiner Frau schiefging? Er war geschieden und zu haben.

			»Was ist in dich gefahren, Roy?«, fragte sie, als sie mit ihm wegfuhr. »Wieso deutest du an, wir hätten eine Beziehung?«

			»Ich beschütze dich bloß, Süße. Ich mochte ihn nicht, und du hast gesagt, dass er versucht, seine Ehe zu kitten. Warum flirtet er dann mit dir?«

			»Hast du nicht gesagt, er interessiert sich lediglich für Informationen?«

			»Ich habe meine Meinung geändert. Er hat dich angeguckt wie ein Wolf!« Agatha wurde ein wenig warm. »Aber was hast du damit gemeint, dass du kurz davor bist, den Fall aufzuklären? Er mag sich zu dir hingezogen fühlen, doch sollte er der wahre Bösewicht sein, wird er nicht davor zurückschrecken, einen weiteren Anschlag auf dich zu verüben. Übrigens folgt uns ein Wagen. Der war schon hinter uns, als wir aus Carsely weggefahren sind, und jetzt ist er wieder da.«

			»Wahrscheinlich diese Polizistin, die mir auch zu Joyce Peterson gefolgt ist. Die Polizei behält mich im Auge.«

			Sie wünschten dem Polizisten vor Agathas Haus eine gute Nacht.

			»Wie lange hast du noch Personenschutz?«, fragte Roy.

			Agatha seufzte. »Nicht sehr lange. Seitdem die Regierung die ganzen kleinen Dorfwachen geschlossen hat, sind sie in Mircester überlastet. Und unser Dorfpolizist Fred Griggs, der großartig war, ist im Ruhestand. Auf dem Land nimmt die Kriminalität inzwischen rasant zu. Hast du gewusst, dass die Bauern nicht mal mehr über Nacht ihre Mähdrescher auf dem Feld lassen können? Einem wurde das Ding geklaut, auseinandergenommen und weggeschafft. Von solchen Diebstählen liest man in letzter Zeit dauernd. Wahrscheinlich ist die Maschine nun in Bulgarien oder so. Ich sehe lieber mal, ob Nachrichten auf dem Anrufbeantworter sind. Oh, da ist eine für dich, Roy. Du wirst in London gebraucht.«

			»Mist. Tut mir leid, Agatha, ich nehme lieber den Zug morgen früh, auch wenn ich dich gerade jetzt ungern allein lasse.«

			»Ist schon gut. Charles kommt morgen zurück.«

			Am nächsten Morgen wachte Charles mit erhöhter Temperatur, Halsschmerzen und bleiernen Gliedern auf.

			»Ich habe eine üble Erkältung«, sagte er zu Gustav. »Rufen Sie Mrs. Raisin in ihrem Büro an und sagen Sie ihr, dass ich sie heute nicht besuchen kann.«

			Gustav wollte Agatha nicht anrufen. Er mochte sie nicht und hielt sie für eine ungezogene, herrische Frau. Und er wusste, dass Charles sie attraktiv fand, weshalb er fürchtete, Agatha könnte eines Tages die neue Herrin von Barfield House werden. Andererseits wäre Charles wütend auf ihn, sollte er nicht anrufen.

			Also entschied er sich für einen Kompromiss und ließ die Frau am Telefon der Detektei notieren: »Sir Charles fühlt sich heute nicht danach, Mrs. Raisin zu sehen.«

			Agatha war wütend, als sie die Nachricht erhielt, zumal die Aushilfssekretärin irrtümlich annahm, sie hätte mit Sir Charles persönlich gesprochen, und das auch so weitergab.

			Dann rief Bill Wong an und teilte ihr mit, dass der Polizeischutz abgezogen würde. Nein, sagte er, sie seien noch nicht viel weiter, verfolgten jedoch mehrere Spuren.

			Nach seinem Anruf beschloss Agatha, Mrs. Laggat-Brown zu besuchen. Alles hatte im Herrenhaus angefangen. Wenn sie mehr Fragen stellte, entdeckte sie vielleicht einen weiteren Hinweis. Es könnte sein, dass Jason mit seiner künftigen Schwiegermutter über die Freunde seines Vaters gesprochen hatte.

			Ein böiger Wind jagte die Wolken über den Himmel, als Agatha nach Herris Cum Magna fuhr.

			Catherine Laggat-Brown öffnete ihr. »Oh, Sie sind es«, sagte sie ein wenig fahrig. »Ich wollte Sie gerade anrufen. Kommen Sie rein.«

			Sobald sie saßen, fragte Catherine nervös: »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Tee oder Kaffee?«

			»Nichts, danke. Was wollten Sie mir erzählen?«

			»Dass wir Ihre Dienste nicht mehr benötigen. Ich habe entschieden, die Angelegenheit allein der Polizei zu überlassen. Wie Jeremy schon sagte, hat man dort Möglichkeiten, die Sie nicht haben.«

			»Aber davon hat er beim Essen gestern Abend kein Wort erwähnt!«, rief Agatha aus.

			Catherine riss die Augen weit auf. »Sie waren gestern Abend mit Jeremy essen? Mir hat er erzählt, dass es ein geschäftliches Treffen war.«

			»Ich schätze, man könnte von einer Geschäftsbeziehung sprechen«, sagte Agatha.

			Catherine stand auf. »Schicken Sie mir Ihre Rechnung. Ich will Sie nie wiedersehen.«

			»Aber wollen Sie denn nicht wissen, wer auf Ihre Tochter geschossen hat?«

			»Wie gesagt, das kann die Polizei klären. Gehen Sie! Und halten Sie sich von meinem Mann fern.«

			»Er ist nicht Ihr Mann. Sie sind geschieden.«

			»Wir heiraten nächsten Monat wieder. Hat er Ihnen das nicht erzählt?«

			Erbost fuhr Agatha weg. Was führte dieser hinterlistige Kerl im Schilde, dass er mit ihr essen ging und kein Wort darüber verlor, dass ihr Vertrag gekündigt würde? Sie beschloss, nach London zu fahren und ihn aufzusuchen, hielt den Wagen an und holte einen Zugfahrplan hervor. In einer Viertelstunde fuhr ein Zug von Moreton ab. Agatha trat aufs Gas und schaffte es gerade noch, unmittelbar vor der Abfahrt in den Zug zu steigen.

			Von Paddington nahm sie ein Taxi zur Fetter Lane und suchte dort nach Jeremys Im- und Exportfirma. Sie rief Patrick an und fragte: »Haben Sie die Hausnummer von Laggat-Browns Firma in der Fetter Lane?«

			Er gab sie ihr. Agatha suchte die Adresse auf und entdeckte ein Schild in einem dunklen Hauseingang, an dem sie bereits vorbeigegangen war: Asterix Import/Export. Sie stieg eine schmale, staubige Treppe hinauf in den obersten Stock, wo es eine Tür gab, auf deren Milchglasscheibe in goldenen Lettern Asterix aufgemalt war.

			Sie klopfte, doch es kam keine Antwort.

			Agatha versuchte es eine Etage tiefer, wo ein Schild an der Tür besagte, dass es sich um das Büro des Cutie-Magazins handelte.

			Sie öffnete die Tür. Eine Empfangssekretärin mit gegeltem Haar und Make-up im Goth-Look blickte gleichgültig zu ihr auf.

			»Ich wollte nach der Import-Export-Firma über Ihnen fragen«, sagte Agatha. »Da ist niemand.«

			»Ist fast immer so. Es hat mal eine Sekretärin gegeben, aber die habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.«

			»Wie hat sie ausgesehen?«

			»Total affig. Und sie hatte so eine Piepsstimme. Blond, aber die sind ja heute alle blond. Ätzend.« Bei diesen Worten berührte sie ihr schwarzes Haar.

			Agatha bedankte sich und ging. Sie versuchte es bei einer Anwaltskanzlei eine Etage tiefer. Dort sagte ihr die Sekretärin, sie glaube nicht, dass noch jemand bei Asterix arbeite. »Vor einem Jahr war da ein reges Kommen und Gehen«, sagte sie. »Jede Menge Besucher. Aber in letzter Zeit tut sich in den Räumen gar nichts.«

			Als Nächstes probierte Agatha es bei dem Sandwich-Laden im Erdgeschoss, doch die Griechen, die ihn betrieben, sagten, sie hätten zu viel zu tun, um auf irgendjemanden außer ihren Kunden zu achten.

			Sie wollte Jeremy sehen. Ihr wurde bewusst, dass sie sich nach seinem Lächeln sehnte und von ihm hören wollte, all das sei allein Catherines Idee. Agatha hatte sich ein bisschen in Jeremy verliebt. Sie ging zu dem Eingang gegenüber und wartete darauf, dass er noch kommen würde. Nach einer halben Ewigkeit blickte sie auf ihre Uhr. Eventuell erwischte sie ihn im Pendlerzug um fünf Uhr.

			Sie fuhr zur Paddington-Station, doch in dem sehr langen Zug der Great Western Railway konnte sie ihn nirgends entdecken.

			Charles nickte immer wieder ein und entschied am Abend, dass es ihm gut genug ging, um ein wenig aufzustehen.

			Gustav half ihm in seinen Sessel im Arbeitszimmer und schenkte ihm einen Brandy ein.

			»Ich habe ein leichtes Abendessen zubereitet, gegrillte Wachtel«, sagte Gustav. »Sie sollten versuchen, etwas zu essen. Soll ich wirklich keinen Arzt rufen?«

			»Nein, es ist nur eine schlimme Erkältung. Hat Agatha nicht angerufen?«

			»Kein Anruf von Mrs. Raisin.«

			Wie selbstsüchtig, dachte Charles beleidigt. Sie hätte mir Blumen schicken können.

			Agatha kam nach Hause und stellte fest, dass Bill Wong vor ihrem Haus auf sie wartete. »Bekommen Sie keinen Schrecken«, sagte er. »Ich wollte Sie lediglich besuchen.«

			»Kommen Sie rein. Wir hatten schon ewig keine Gelegenheit mehr, uns zu unterhalten.«

			Bill folgte ihr in die Küche. »Sie benutzen Ihr Esszimmer nie, oder?«

			»Sollte dieser Fall jemals aufgeklärt werden, gebe ich eine Dinnerparty. Dann dürfen Sie eine Begleitung mitbringen!«

			»Momentan gibt es keine. Die Arbeit wird immer mehr, und wenn ich mich mal verabrede, muss ich meistens kurzfristig doch wieder absagen.«

			»Kaffee?«

			»Ich schätze, Sie sind sicher, da Emma nun eingesperrt ist. Vermutlich wird sie aber nicht vor Gericht kommen, weil sie komplett durchgedreht ist. Man hat alles Mögliche getan, um irgendwas Vernünftiges aus ihr herauszubekommen. Zwischendurch behauptete sie sogar, dass sie Mulligan angeheuert habe, um Sie umbringen zu lassen, aber gleich danach redete sie wieder wirres Zeug. Doch natürlich will man ihr gern glauben und den Fall abschließen. Womit noch der versuchte Anschlag vom Herrenhaus bliebe.«

			»Ich war heute bei Jeremy Laggat-Browns Firma«, sagte Agatha und stellte den Wasserkocher an. »Oh, ich habe auch Kekse.« Als sie Bills ängstlichen Blick sah, ergänzte sie: »Nein, die sind nicht von mir. Doris hat sie gebacken.«

			»PC Darren Boyd,  der tagsüber bei Ihnen Wachdienst hatte, war ziemlich sauer, dass er abgezogen wurde. Er sagt, dass er in seinem ganzen Leben noch nicht so verwöhnt wurde. Im Büro von Laggat-Brown werden Sie übrigens nichts finden.«

			»Warum nicht?«

			»Er hat die Firma geschlossen und ist in den vorzeitigen Ruhestand gegangen.«

			»Kann er sich das leisten?«

			»Nun ja, seine Ex ist reich, und sie heiraten wieder.«

			»Ich fand ihn charmant. Jetzt beginne ich zu denken, dass er ein Schwein ist.«

			»Aber ein Schwein, das seine Tochter liebt.«

			»Und in seiner Vorgeschichte gibt es nichts Schlimmes?«

			»Nein. Wir haben seinen Im- und Export überprüft und seine Kunden befragt. Es ist genau so, wie er sagt.«

			»Catherine Laggat-Brown hat mir den Fall entzogen, doch als ich gestern Abend mit Jeremy essen war, hat er nichts davon gesagt.«

			»Holla, haben Sie etwa eine Affäre mit ihm?«

			»Nein, und Roy war auch dabei. Jeremy hat nur interessiert, was wir herausgefunden haben, aber ich konnte ihm nichts von Mulligan sagen, weil ich das ja nicht darf. Und was ist mit Harrison Peterson?«

			»Da graben wir noch, suchen nach Leuten, mit denen er sich im Gefängnis angefreundet hatte und so.«

			»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwas finden.« Agatha stellte zwei Becher Kaffee und einen Teller mit Keksen auf den Tisch.

			»Das darf ich nicht.« Hodge kletterte an Bills Hosenbein hoch und legte sich auf seinen Schoß.

			»Komisch, wie sehr die Kater Sie mögen. Wie geht es Ihren Eltern?«

			»Mutter hat schlimme Arthritis in der Hüfte. Sie hat seit Jahren Schmerzen, wollte sich aber nie röntgen lassen, und jetzt steht sie auf der Warteliste für eine Hüftoperation.«

			Ihre eigene Hüfte zwackte energisch, und Agatha dachte: Ich kann keine Arthritis haben. So etwas bekommen nur alte Menschen.

			Bill trank seinen Kaffee aus, aß zwei Kekse und verabschiedete sich mit den Worten: »Passen Sie auf sich auf. Überhaupt bleiben Sie lieber bei Scheidungen und entlaufenen Haustieren, Agatha. Sie sind raus aus dem Laggat-Brown-Fall. Belassen Sie es dabei.«

			Zum Abendessen wärmte sich Agatha eine Lasagne in der Mikrowelle auf. Sie ließ sie etwas zu lange drin, sodass sie an den Rändern des Plastikschälchens festklebte, doch Agatha kratzte alles ab, was sie konnte. Hinterher kochte sie Fisch für ihre Kater, schaltete das Gas ab und ging dann nach oben.

			Dort nahm sie ein langes Bad, öffnete das Schlafzimmerfenster und legte sich ins Bett.

			Wenig später schrak sie aus dem Schlaf. Über ihr war Scharren und Jaulen vom Reetdach zu hören. Sie sprang aus dem Bett, machte das Fenster weit auf und lehnte sich hinaus. Ihre Kater waren auf dem Dach. Zwar konnte Agatha sie nicht sehen, aber sie erkannte ihre Stimmen.

			Sie zog sich wieder zurück und wollte gerade die Nachttischlampe einschalten, als sie Gas roch. Nordseegas roch nicht so streng wie das alte Kohlengas, trotzdem erkannte Agatha es. Eilig lief sie nach unten in die Küche, wobei sie sich bemühte, so wenig wie möglich zu atmen.

			Das Gas unter dem Fischtopf war voll aufgedreht. Sie stellte es ab, riss die Gartentür auf und holte mehrmals tief Luft.

			Erst jetzt bemerkte sie, dass der Alarm nicht losgegangen war, als sie die Tür aufgemacht hatte.

			Ihre größte Sorge war es nun, ihre Kater zu retten.

			Sie holte eine ausziehbare Leiter aus dem Schuppen, stellte sie an das Reetdach und stieg hinauf.

			Agatha rief ihre Kater, die sich ihr zögerlich näherten. Schließlich konnte sie Hodge einfangen, und Boswell sprang auf ihre Schulter. Vorsichtig stieg Agatha mit den Katern nach unten und sank auf den Rasen. Ihr war übel, und sie stützte ihren Kopf in die Hände.

			Dann kehrte sie zurück ins Haus und öffnete die Haustür sowie alle Fenster, bevor sie die Polizei rief.

			PC Boyd kam zusammen mit PC Betty Howse. Zunächst gingen beide davon aus, dass Agatha bloß vergessen hatte, das Gas anzuzünden.

			»Es gibt nicht automatisch eine Flamme«, sagte Agatha. »Man muss den Knopf drücken, damit das Feuer angeht. Und warum ist die Alarmanlage nicht angesprungen?«

			Boyd streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über und klappte die Abdeckung des Schaltkastens auf.

			»Sie ist ausgeschaltet«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Sie sie aktiviert haben?«

			»Absolut sicher!«

			»Aber als Sie heute Abend nach Hause gekommen sind, muss sie angesprungen sein, bevor Sie den Code eingegeben haben.«

			»Jetzt, da Sie es sagen … das war sie nicht. Bill Wong war bei mir, deshalb ist es mir gar nicht aufgefallen.«

			»Sprechen wir von Detective Sergeant Bill Wong?«

			»Ja, wir sind befreundet.«

			»Wer hat sonst noch Schlüssel zum Haus?«

			»Nur Doris Simpson.«

			»Ich brauche ihre Telefonnummer.«

			Agatha gab sie ihm, und er rief bei Doris an. Agatha wurde flau, als sie hörte, was Boyd sagte. »Was für ein Techniker? Wie sah er aus? Hat er sich ausgewiesen? Lagen die Schlüssel irgendwo offen herum, solange er im Haus war? Haben Sie ihn irgendwann allein gelassen?«

			In der Zwischenzeit griff Betty Howse nach der Bedienungsanleitung, die auf dem Schaltkasten der Alarmanlage lag. »Was ist das?«, fragte sie streng und tippte mit dem Finger auf die Zahl, 5936, die auf der Anleitung stand.

			»Das ist der Code«, murmelte Agatha. »Ich vergesse ihn immer, deshalb habe ich ihn aufgeschrieben.«

			Unterdes beendete Boyd sein Telefonat mit Doris. »Ein Mann, der behauptete, von der Sicherheitsfirma zu sein, die Ihnen die Anlage eingebaut hat, war hier. Er hat Mrs. Simpson irgendeine Karte gezeigt, und sie hat ihn hereingelassen. Zwischendurch musste sie zum Laden, um Putzmittel zu kaufen, und ließ die Schlüssel auf dem Tisch liegen. Er hatte also ausreichend Zeit, um Abdrücke zu nehmen. Und er hat dafür gesorgt, dass der Alarm ausgeschaltet war. Dann ist er wiedergekommen, als Sie schliefen. Ich verstehe allerdings nicht, wie er sicher sein konnte, dass Sie den Alarm nicht doch wieder einschalten. Er musste damit rechnen, dass das kurze Schrillen Sie wecken würde. Und er kannte den Code nicht, um ihn schnell auszustellen.«

			»Oh doch, den kannte er«, sagte Betty und hielt ihm die Bedienungsanleitung mit dem notierten Code hin.

			»Amateur. Sie, meine ich«, sagte Boyd verbittert. »Also war geplant, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Das Gas strömt aus und verteilt sich im ganzen Haus, Sie schalten irgendeine Lampe ein und, puff, sind Sie Geschichte. Ich muss Sie bitten, nichts in der Küche anzufassen, bis die Spurensicherung hier ist. Es wäre überhaupt besser, wenn Sie bei jemand anderem bleiben könnten.«

			Agatha überlegte fieberhaft. »Ich könnte Mrs. Bloxby anrufen, die Vikarsfrau, aber es ist mitten in der Nacht, und ihr Mann wäre wütend. Ich würde ja in ein Hotel gehen, aber wahrscheinlich sind dort nirgendwo Katzen erlaubt, und ich will die beiden nicht hierlassen. Ah, ich bitte Doris, die beiden zu sich zu nehmen, und dann gehe ich in ein Hotel.«

			»Wir müssen wissen, in welches.«

			»Es gibt ein großes außerhalb von Bourton-on-the-Water. The Cotswold.«

			»Rufen Sie jetzt dort an.«

			Agatha gehorchte und reservierte sich ein Zimmer. Dann ging sie nach oben, zog sich an und packte eine Tasche. Anschließend steckte sie ihre Kater in die große Transportbox und fuhr zu Doris Simpson. Doris war noch auf und entschuldigte sich überschwänglich. »Ehrlich, er war solch ein sanftmütig aussehender kleiner Mann. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass etwas nicht stimmen könnte. Natürlich nehme ich die Kater.«

			Agatha fuhr benommen nach Bourton-on-the-Water. Warum hielt jemand sie für solch eine Gefahr? Sie wusste nicht viel und allemal weniger als die Polizei. In dem Hotelzimmer packte sie ihre wenigen Sachen aus, zog sich aus und ging ins Bett. Trotz der Zentralheizung bibberte sie vor Kälte. Sie hatte das Gefühl, wer auch immer es auf sie abgesehen hatte, würde nicht aufgeben. Die einzige Lösung wäre wohl, das Land zu verlassen und es jedem zu erzählen, damit der oder die Mörder sie nicht mehr als Bedrohung empfanden.

			Sie fiel in einen unruhigen Schlaf und erwachte morgens aus Träumen, die ihr das Gefühl gaben, die Nacht in einem Shakespeare-Drama verbracht zu haben, in dem die Mörder in den Kulissen lauerten.

			Agatha sehnte sich nach der wohltuend ruhigen Mrs. Bloxby, doch zuerst fuhr sie zu ihrem Cottage. Draußen arbeitete ein Team von Spurensicherern, die in ihren weißen Kapuzenanzügen und mit den weißen Tüten über den Schuhen wie Figuren aus einem Science-Fiction-Film wirkten.

			Eine von Agathas Lieblingsserien im Fernsehen war CSI, und jetzt fragte sie sich, ob amerikanische Spurensicherer wirklich so arbeiteten, also in ihren normalen Sachen überall an einem Tatort herumtrampelten und dabei ihre Haare und ihre DNA verteilten.

			Sie stieg aus dem Wagen und ging zum Pfarrhaus.

			Mrs. Bloxby ließ sie herein und sagte, weil es so schönes Wetter sei, könnten sie sich in den Garten setzen, wo Agatha rauchen durfte. Schließlich beschwerte ihr Mann sich dauernd: »Lass diese Frau und ihre Zigaretten nicht ins Haus!«

			»Wie ich gehört habe, ist die Spurensicherung wieder bei Ihnen. Was ist passiert?«

			Agatha erzählte ihr alles, und als sie fertig war, sagte Mrs. Bloxby: »Ich hätte gedacht, dass Bill Wong es bemerkt, wenn die Alarmanlage nicht eingeschaltet ist.«

			»Es bestand ja kein Grund, daran zu zweifeln.« Agatha seufzte. »Ich denke nie über die Alarmanlagen anderer nach, warum sollte er es tun?«

			»Und was haben Sie jetzt vor?«

			»Weiß ich nicht. Ich kann überhaupt nicht klar denken. Aber ich habe das Gefühl, wer auch immer hinter mir her sein mag, wird jetzt nicht aufgeben. Immer wieder überlege ich, was dahinterstecken könnte. Vielleicht weiß ich etwas, vor dem sich derjenige fürchtet. Wenn ich nur eine Ahnung hätte, was. Mein Nacken ist steif vor lauter Anspannung, und ich fühle mich beschissen. Entschuldigen Sie den Ausdruck.«

			»Meinen Sie, ich verkrafte ihn nicht, weil ich Vikarsfrau bin? Unsinn. Ich höre täglich weit Schlimmeres. Und ist Ihnen aufgefallen, dass Kraftausdrücke in amerikanischen Actionfilmen ein Muss sind? Zwei Männer, einer schwarz, einer weiß, rennen aus einem explodierenden Gebäude und schreien: ›Oh, Scheiße!‹ Ich finde, Sie sollten sich eine Massage gönnen. Da gibt es diesen wunderbaren Mann in Stow, Richard Rasdall. Er könnte Ihre verkrampften Muskeln wieder lockern. Ich rufe ihn an, wenn Sie wollen.«

			»Ist vielleicht eine gute Idee. Ich habe ja sonst nichts zu tun, und meine Genickschmerzen sind die Pest – wofür die Polizei wiederum mich halten dürfte. Oh nein, wahrscheinlich rufen sie gerade im Hotel an, um mitzuteilen, dass ich zur Zentrale kommen und meine Aussage machen soll.«

			»Gehen Sie erst mal zu Richard, dann sind Sie alldem besser gewachsen.«

			Mrs. Bloxby ging hinein, um zu telefonieren. Plötzlich wünschte sich Agatha, sie könnte in diesem hübschen Garten bleiben, inmitten der spätblühenden Rosen. Die Welt draußen war ein hässlicher, bedrohlicher Ort.

			Die Vikarsfrau kehrte zurück. »Er kann Sie in einer halben Stunde massieren. Wenn Sie jetzt fahren, schaffen Sie es locker und haben sogar noch Zeit, einen Parkplatz zu suchen.«

			»Wohin fahre ich?«

			»Falls Sie eine Lücke auf dem Parkplatz am Markt finden, gehen Sie an der Lloyds-Bank vorbei in Richtung Kirche. Dort ist ein Süßwarenladen namens The Honey Pot, und da ist er.«

			»In einem Süßwarenladen?«

			»Er arbeitet darüber. Sie werden auch seine Frau Lyn kennenlernen, eine ganz nette, hübsche Frau. Eine reizende Familie.«

			Als Agatha nach Stow-on-the-Wold fuhr, bemerkte sie, dass sich Wolken vor die Sonne geschoben hatten und den Tag so trübe machten, wie es ihre Stimmung schon war. Auf der Suche nach einer Lücke kreisten Wagen auf dem Parkplatz, die schleichenden Raubtieren glichen. Agatha sah, dass eine Frau rückwärts in eine Lücke setzen wollte, und fuhr schnell vorwärts hinein.

			Einen Moment lang blieb sie bei geschlossenen Fenstern und laufendem Radio im Auto sitzen, um die wütenden Rufe der anderen Fahrerin zu übertönen. Dann stieg sie aus. Sie fühlte sich steif, alt und niedergeschlagen.

			Mühsam trottete sie zum Honey Pot und ging hinein.

		


		
			Elf

			Im Laden blieb Agatha an der Tür stehen und schaute sich um. Das kleine Geschäft war in goldenes Licht getaucht. Es gab Glasregale mit köstlich aussehenden Schokoladen, andere mit kleinen Beuteln Cotswolds-Karamell, Keksdosen und Spielsachen. Außerdem verkaufte man dort »Feenkleider« für kleine Mädchen: magische Kreationen, die wie aus Gaze aussahen. Und die Schuhe! Winzige, funkelnde Paillettenschühchen, wie sie Dorothy in Der Zauberer von Oz trug.

			Wie muss es sein, fragte Agatha sich, als kleines Mädchen von den Eltern so geliebt und verwöhnt zu werden, dass sie einem eines dieser schönen Kleider kaufen?

			»Sind Sie Mrs. Raisin?«

			Agatha blickte zu der Frau hinter dem schmalen Tresen. »Ich bin Lyn Rasdall«, sagte diese. »Sie wollen zu Richard, nicht wahr?«

			»Ja«, antwortete Agatha. »Hier sieht es aus wie eine Szene aus Harry Potter.«

			»Mrs. Raisin!«

			Ein großer, gut aussehender Mann mit tief liegenden Augen trat aus dem Hinterzimmer. »Ich bin Richard.«

			»Hallo«, sagte Agatha. »Wo gehe ich hin?«

			»Die Treppe hinauf«, sagte Richard, »und legen Sie sich schon mal hin. Es ist die erste Tür links. Ziehen Sie sich bis auf die Unterhose aus, und bedecken Sie sich mit einem Handtuch.«

			Agatha ging nach oben und fand sich in einem großen Badezimmer wieder, in dessen Mitte eine Massageliege stand. Leise Musik spielte, und auf einem Sideboard brannten Duftkerzen.

			Sie entkleidete sich bis auf den schlichten weißen Schlüpfer, legte sich auf die Liege und bedeckte sich mit einem großen Badelaken.

			»Bereit?«, rief Richard von draußen.

			»Ja«, antwortete Agatha.

			Die Massage begann an ihren Füßen. Agatha lag da und ärgerte sich, während Richard von Bosnien erzählte, wo er im Rahmen seiner Arbeit für die Healing Hands Society Frauen behandelt hatte, die gefoltert und vergewaltigt worden waren.

			»Ich bin so gestresst von einem Fall, an dem ich arbeite«, sagte Agatha. »Ich bin Privatdetektivin. Alles begann, als ich während der Hitzewelle in Paris war.«

			»Ja, ich habe davon gehört. Ich hatte nach dem Sommer eine Französin hier. Eine Alkoholikerin auf Entzug. Sie hat gesagt, dass sie es kaum schaffte, zu ihren Réunions zu gehen, oder wie sie die AA-Treffen dort nennen.«

			Allmählich begann Agatha, sich zu entspannen. Als sie sich umdrehte und er anfing, ihren Rücken zu bearbeiten, merkte sie, wie all ihre Sorgen dahinschmolzen. Ihr Verstand beruhigte sich. Einzelheiten zum Fall waberten ihr durch den Kopf, kamen und gingen. Paris. Der Besuch und das Treffen mit Phyllis Hepper, die über einen gut aussehenden Trinker plapperte, der trocken geworden war. Réunion! Jeremy Laggat-Brown hatte an der Hotelrezeption gesagt, dass er zu einer Réunion wollte, nicht Freunde besuchen oder so, sondern zu einer Réunion. Felicity Felliet. Jeremy hatte eine aufgedonnerte blonde Sekretärin gehabt. Plötzlich schien Agathas Verstand einen mächtigen Satz zu machen. Nur mal angenommen, Jeremy hatte einen Trinker oder einen Alkoholiker auf Entzug gefunden, der ihm ähnlich genug sah, um seinen Platz einzunehmen. Vielleicht schaffte es selbst ein schwerer Alkoholiker, für eine kurze Zeit nüchtern zu bleiben, um eine Rolle zu spielen, sofern die Bezahlung stimmte. Und wenn kein Trinker, dann jemand anders, der wie er aussah. Moment mal! Da war noch etwas anderes. Charles hatte mit Jeremy Französisch gesprochen, doch der behauptete, ihn nicht zu verstehen, weil Charles’ Französisch zu schlecht war. Agatha fiel jetzt erst ein, dass Charles sicher hervorragend Französisch sprach. Die französische Polizei jedenfalls hatte keinerlei Probleme gehabt, ihn zu verstehen.

			»Was ist?«, fragte Richard. »Sie verspannen sich ja auf einmal.«

			Agatha drehte sich um und setzte sich auf. »Ich muss weg.«

			»Aber ich bin noch nicht fertig.«

			»Nein, ich muss los. Sofort.«

			Richard eilte aus dem Raum, als die halb nackte Agatha von der Liege purzelte und sich hastig anzog.

			Er wartete unten bei seiner Frau im Laden. »Wie viel macht das?«, fragte Agatha.

			»Fünfzehn Pfund.«

			Die Geschäftsfrau in Agatha regte sich. »Ist es, weil Sie die Massage abbrechen mussten?«

			»Nein, das ist mein Preis.«

			»Du meine Güte, das ist zu wenig!« Agatha holte das passende Geld aus ihrem Portemonnaie und floh aus dem Laden.

			»Was war denn mit der?«, fragte Lyn.

			»Wenn ich das wüsste«, sagte Richard. »Ich glaube, sie hat einen an der Waffel.«

			Agatha fuhr zum Hotel und checkte aus. Die Polizei hatte dort mehrere Nachrichten hinterlassen, sie möge nach Mircester auf die Wache kommen.

			Dann fuhr sie nach Barfield House.

			Gustav öffnete. »Er ist krank«, sagte er, »und wünscht keinen Besuch.«

			»Charles!«, rief Agatha so laut sie konnte, als die Tür schon wieder geschlossen wurde.

			»Wer ist das, Gustav?«, hörte sie Charles fragen.

			Gustav sah sie voller Verachtung an. »Mrs. Raisin.«

			»Lassen Sie sie rein.«

			»Aus dem Weg, Gustav«, fauchte Agatha und drängte sich an ihm vorbei.

			»Ich bin im Arbeitszimmer«, rief Charles.

			Agatha ging hinein. »Ich hatte Gustav gesagt, dass er dich anrufen und dir sagen soll, dass ich krank bin«, murrte Charles.

			»Ah, das war Gustav? Meine Büroaushilfe berichtete mir, dass du angerufen und gesagt hättest, du willst mich nicht sehen, und sonst nichts weiter.«

			»Wahrscheinlich hat sie das falsch verstanden. Die meisten Agentur-Aushilfen sind hoffnungslose Fälle.«

			»Das glaube ich nicht. Aber hör zu!«

			Agatha erzählte ihm zunächst von dem neuerlichen Anschlag auf ihr Leben. Dann sagte sie: »Das ist jetzt sehr wichtig. Du hattest in dem Restaurant etwas auf Französisch zu Jeremy gesagt. Was war das?«

			»Ich hatte gesagt, dass er lieber aufhören soll, mit dir zu flirten, wenn er sich wieder mit seiner Exfrau versöhnen will. Er tat so, als würde er mich nicht verstehen.«

			»Nein, ich glaube nicht, dass er nur so getan hat. Hör zu.«

			Agatha berichtete ihm von ihrer Theorie. »Du vergisst eines«, sagte Charles. »Es war seine Tochter, die eine Morddrohung bekam. Und sie war es auch, auf die geschossen wurde.«

			»Warte mal. Bill Wong hat mir erzählt, dass Jeremy seine Firma dichtgemacht hat. Er hofft, Catherine wieder zu heiraten. Sie ist stinkreich. Nur mal angenommen, dass er ihr Geld will, aber nicht sie. Vielleicht war die Morddrohung an seine Tochter eine Finte, und er wollte eigentlich seine Frau erschießen.«

			»Aggie, es ist unmöglich, irgendetwas davon zu beweisen.«

			»Tja, ich fliege nach Paris, besuche Phyllis und lasse mich diesem gut aussehenden Trinker vorstellen. Wenn ich ihn überreden kann, zu gestehen, dass er sich für Jeremy ausgegeben hat, habe ich ihn. Ja, ich fahre jetzt direkt nach Heathrow.«

			»Ich komme mit dir. Wie wäre es mit Birmingham, das ist näher, man kann dort besser parken, und von dort aus gehen Direktflüge nach Paris. Gustav? Packen Sie eine Tasche.«

			Charles stöhnte den ganzen Flug über, hielt sich den Kopf und jammerte, sie hätten den Zug nehmen sollen. »Ich hätte wissen müssen, dass ich mit einer Erkältung nicht fliegen darf.«

			Agatha ignorierte ihn größtenteils, denn sie dachte nach. Wenn sie nicht fündig wurden und Jeremy niemanden als Doppelgänger angeheuert hatte, wäre die Reise verschwendet. Sie holte Phyllis’ Karte aus ihrem Portemonnaie, um sie vorher anzurufen.

			Charles erholte sich langsam auf der Taxifahrt zum Hotel. Sie wollten in demselben wohnen wie zuvor. Die Sonne schien auf Paris, und als sie sich dem Stadtzentrum näherten, saßen die Leute vor den Cafés und Restaurants.

			Im Hotel gab es diesmal zwei freie Zimmer. Agatha rief von ihrem aus Phyllis an und stellte erleichtert fest, dass diese zu Hause war. Agatha fragte, ob sie Lust hätte, mit ihr zu Mittag zu essen.

			Phyllis antwortete, sie habe keine Zeit, könne sie aber nachmittags auf einen Kaffee treffen. Agatha schlug das Village Ronsard in Maubert vor, wo sie sich beim letzten Mal begegnet waren, und Phyllis versprach, um drei dort zu sein.

			»Es ist erst elf«, sagte Agatha nach dem Telefonat. »Gehen wir Felicity suchen.«

			»Mach du das«, entgegnete Charles und stöhnte. »Ich gehe in mein Zimmer und lege mich hin. Ehrlich, Agatha, ich bin fertig.«

			Die alte Agatha hätte ihn einen Waschlappen geschimpft, doch die neue war sich des Wertes von Freunden bewusst, deshalb sagte sie nur: »Na gut. Ich berichte dann.«

			Sie packte die wenigen Sachen aus, die sie mitgenommen hatte, und nahm anschließend ein Taxi zur Rue Saint-Honoré. Wieder betrat sie den Salon.

			Die Frau vom letzten Mal kam auf sie zu und musterte Agathas ziemlich zerknautschten Hosenanzug. Agatha besaß zwei Hosenanzüge von Armani, trug heute jedoch einen billigen, den sie in Evesham gekauft hatte. Sie glaubte zu spüren, wie die Frau den Wert ihrer Garderobe ausrechnete und diese wie auch die Besitzerin verwarf.

			»Ich möchte zu Felicity Felliet«, sagte Agatha. Jetzt wünschte sie doch, sie hätte darauf bestanden, dass Charles mitkam. Er hatte einen plausiblen Grund, Felicity sehen zu wollen, weil er ein Freund ihres Vaters war. Agatha nicht.

			Doch die Frau antwortete: »Felicity ist nicht mehr bei uns. Sie hat gekündigt.«

			»Wann?«

			Ein kleines Achselzucken, dazu ein Spreizen der Finger. »Letzte Woche.«

			»Haben Sie ihre Pariser Adresse?«

			»Warten Sie hier. Ich sehe nach.«

			Agatha wartete nervös. Ihre brillante Idee wirkte immer abwegiger.

			Die Frau kehrte zurück und gab Agatha einen Zettel. Darauf stand eine Adresse in der Rue Madame.

			Wieder winkte Agatha sich ein Taxi und stellte fest, dass es erneut über den Fluss ging, nun jedoch ins sechste Arrondissement, in die Nähe der eindrucksvollen Barockkirche Saint-Sulpice.

			Sie bezahlte das Taxi und blickte an dem hohen Wohngebäude hinauf. Dort gab es eines dieser ärgerlichen Sicherheitssysteme, bei denen man einen Code eingeben musste, um ins Haus zu kommen.

			Neben der Tür befand sich ein Fenster. In der Hoffnung, dass dahinter die Concierge war, klopfte Agatha dagegen. Der Vorhang zuckte, und ein Gesicht erschien. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Eine kleine, spitznasige Frau stand da, der ein Stift im krausen Haar steckte.

			»Miss Felliet?«, fragte Agatha.

			»Numéro dix-sept.«

			Agatha sah sie verwirrt an. »Ich verstehe kein Französisch.«

			Die Concierge zog sich in ein Zimmer zurück, das vom Treppenhaus abging, und kam mit einem Zettel wieder, auf den sie 17 geschrieben hatte. Dann zeigte sie nach oben.

			Agatha ging auf den Fahrstuhl zu, bei dem es sich um ein altmodisches, käfigartiges Modell handelte. Die Concierge folgte ihr und drückte den obersten Knopf. Langsam schloss sich die Tür, und der Aufzug fuhr knarzend und ächzend nach oben. Als er anhielt, stieg Agatha aus und blickte sich um. Im Haus war es sehr still. Keine schreienden Kinder, kein Essensgeruch. Hier muss es teuer sein, dachte Agatha. Nur reiche Apartmentbewohner konnten sich diese Art Ruhe leisten.

			Es gab eine Tür mit einem Klingelzug daneben. Agatha läutete. Drinnen war Bewegung zu hören, dann öffnete ein großer Mann mit Brille.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Er hatte einen amerikanischen Akzent.

			»Ich bin auf der Suche nach Felicity Felliet.«

			»Kenne ich nicht, aber ich bin auch gerade erst eingezogen. Kommen Sie rein.«

			Agatha betrat die Wohnung. Drinnen standen überall Umzugskartons. Glasflügeltüren führten auf einen Balkon mit Blick auf die Dächer von Paris.

			Der Mann ging zu einem Schreibtisch. »Ich habe den Namen des Maklers hier. Vielleicht können Sie den fragen. Ich habe die Frau nie gesehen, aber ich nehme an, dass sie die Vormieterin ist. Ich hatte Glück, dass es hier einen Aufzug gibt. Je höher man kommt, desto billiger und auch günstiger wird es, wenn es keinen Fahrstuhl gibt. Aber ich wollte nicht alles bis nach oben schleppen müssen.«

			»Wie weit ist es bis zu diesem Makler?«

			»Gehen Sie unten nach links und geradeaus bis Saint-Germain, dann nach rechts. Es ist nur ungefähr einen Block weit.«

			Agatha dankte ihm und fuhr entsetzlich langsam mit dem quietschenden Aufzug nach unten. Dann musste sie einige Zeit opfern, bis sie begriff, wie sich die Haustür öffnen ließ. Sie klopfte an die Tür der Concierge, doch da reagierte niemand. Schließlich sah sie eine Taste unter dem Lichtschalter und drückte darauf. Es klickte im Schloss, und Agatha zog an der Tür. Es war eine dieser riesigen Holztüren mit reichlich Schnitzereien, wie es sie in vielen Gebäuden in Paris gab, und Agatha brauchte beide Hände, um das Ungetüm aufzuziehen.

			Draußen ging sie nach links und blieb hin und wieder stehen, um sich nach dem Weg zu erkundigen, wobei sie nur »Saint-Germain?« fragte und den Handzeichen folgte.

			Beim Makler musste Agatha abermals eine Weile warten, während die Leute vorn im Büro nach jemandem suchten, der Englisch sprach.

			Ein gepflegter kleiner Franzose erschien, hörte höflich zu und neigte dabei den Kopf zur Seite wie ein neugieriger Spatz, als sie nach Felicity Felliet fragte.

			»Ihr Mietvertrag lief letzte Woche aus«, erklärte er, »und sie wollte ihn nicht verlängern. Sie hat gesagt, dass sie nach England zurückgeht.«

			Das ist also eine Sackgasse, dachte Agatha. Wahrscheinlich ist sie wieder bei ihren Eltern.

			In der Zeit bis zu ihrem Treffen mit Phyllis begann Agatha zu denken, dass ihre Theorie lächerlich war. Doch Phyllis lauschte ihr und Charles aufmerksam und fand die Geschichte überaus aufregend. »Wie sieht dieser Jeremy Laggat-Brown aus?«, fragte sie.

			»Er ist gut gebaut, sonnengebräunt, hat sehr blaue Augen und dichtes, lockiges weißes Haar.«

			»So einen gibt es bei unseren Treffen. Jean-Paul. Am Anfang war er obdachlos und sah entsetzlich aus, doch seit er nüchtern ist, ist er ein neuer Mensch.«

			»Könnten wir ihn treffen?«

			»Ich habe sogar seine Telefonnummer.« Phyllis holte ihr Handy hervor und telefonierte auf Französisch. Danach verkündete sie triumphierend: »Er wohnt ganz in der Nähe und kommt zu uns. Es dauert nicht lange.«

			Jetzt wurde auch Agatha aufgeregt. Oh, bitte, lass diesen Jean-Paul wie Jeremy aussehen!

			Zehn Minuten später rief Phyllis aus: »Hier ist er.«

			Agatha drehte sich um und war bitter enttäuscht. Jean-Pauls weißes Haar war von Grau durchzogen, und seine Augen waren blaugrau. Er war groß, hatte aber einen krummen Rücken. Aber das Auffälligste an ihm war seine sehr große Nase.

			Er setzte sich zu ihnen und hörte aufmerksam zu, als Charles und Phyllis ihm auf Französisch erklärten, wonach sie suchten. Derweil schwieg Agatha frustriert und schwor sich, Französisch zu lernen, sowie dieser schreckliche Fall aufgeklärt war … so er es denn je sein würde.

			Charles sagte: »Er ist es gewiss nicht, und ihm fällt auch niemand ein, der es sein könnte.«

			Agatha war besorgt. Die Polizei würde nach ihr suchen, weil sie noch nicht dort gewesen war, um ihre Aussage zu machen. Falls sie die Flughäfen überprüften, erführen sie, dass sie das Land verlassen hatte, und würden die französische Polizei alarmieren.

			Während sich Phyllis, Jean-Paul und Charles weiter unterhielten, saß Agatha stumm grübelnd neben ihnen.

			Als sie sich endlich verabschiedeten, schlug Charles einen ausgedehnten Spaziergang an der Seine nach Notre-Dame vor; ihr Rückflug ging erst am nächsten Morgen.

			»Hab ich schon gesehen«, antwortete Agatha mürrisch.

			»Dann siehst du sie eben noch mal.«

			Sie gingen die Rue Frédéric-Sauton entlang. »Oh, sieh mal«, sagte Charles. »Da ist ein AA-Büro, gleich gegenüber von dem libanesischen Restaurant. Soll ich dort mal fragen? Ich meine, Phyllis geht ja nur zu den englischsprachigen Treffen.«

			»Wenn es sein muss.« Agatha seufzte. »Aber ich komme mir allmählich richtig blöd vor. Warum sollte sich Jeremy einen Trinker suchen, der ihn spielt, wenn er vielleicht auch jemand Nüchternen finden könnte?«

			»Vielleicht war es gar nicht so einfach, einen Doppelgänger ausfindig zu machen.«

			Charles klingelte an der Tür, meldete sich über die Gegensprechanlage, und der Türsummer ertönte. Drinnen setzte sich Agatha auf einen Stuhl und starrte ins Nichts, während Charles wieder auf Französisch plapperte.

			Dann jedoch fiel ihr auf, dass Charles ganz unruhig wurde. Sie richtete sich auf. »Was ist? Was sagt er?«

			»Hör dir das an, Aggie. Es gibt einen Clochard – du weißt schon, einen Pennbruder –, der sich mit den anderen Trinkern am Springbrunnen auf der Place Maubert herumtreibt. Manchmal ist er nüchtern, manchmal nicht. Normalerweise ist er abends da. Sein Spitzname ist Milord. Er hat weißes Haar und blaue Augen. Ab und zu kommt er her und schwört, dass er trocken werden will, schafft es aber nie.«

			»Könnte er es lange genug durchgehalten haben, um alle zu täuschen?«

			Wieder sprach Charles Französisch. Als er seine Antwort hatte, wandte er sich Agatha zu. »Sie sagen, dass er dazu in der Lage wäre, wenn genug Geld für ihn drin ist.«

			Als sie gingen, waren beide zu aufgeregt, um irgendetwas anderes zu tun, als sich bei der Metro-Brasserie an einen der Tische draußen zu setzen, direkt gegenüber dem Springbrunnen, und zu warten.

			Sie warteten lange. Nachdem sie die Glocken von Notre-Dame halb sechs schlagen hörten, füllte sich das Lokal langsam mit Menschen, die auf dem Heimweg von der Arbeit noch einen Kaffee tranken. Es waren nach wie vor viele Touristen in der Stadt. Geführte Radtouren kamen vorbei, danach Inlineskater-Gruppen. Um sie herum mischten sich amerikanische, holländische und deutsche Stimmen mit französischen.

			Als der Abend dämmerte, sahen sie mehrere Trinker am Springbrunnen sitzen; einige von ihnen hatten ihr Hab und Gut in Einkaufswagen dabei, andere führten Hunde bei sich.

			Und dann kam ein weißhaariger Mann. Er setzte sich an den Brunnenrand, zog eine Flasche aus der Tasche seiner zerschlissenen Jacke und nahm einen Schluck.

			Charles zahlte, und sie gingen zu ihm.

			Charles übernahm das Reden, während Agathas Herz schneller schlug. Milord hatte die gleichen blauen Augen und das gleiche weiße Haar wie Jeremy, nur dass sein einst hübsches Gesicht von roten Adern entstellt war. Charles sah Agatha an. »Er sagt, dass er für Geld nüchtern bleiben würde. Und er heißt Luke.«

			»Für Geld tue ich alles«, ergänzte Luke in perfektem Englisch.

			»Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, sagte Agatha. »Gehen wir irgendwohin, wo es ruhiger ist. Sind Sie sehr betrunken?«

			»Noch nicht«, antwortete Luke freundlich. »Bin ja eben erst aufgewacht.«

			»Wie wäre es, wenn wir runter an die Seine gehen und uns dort hinsetzen?«, fragte Charles.

			Sie gingen an den Fluss und die Stufen hinunter, um sich auf eine Bank gegenüber der von Flutlicht beleuchteten Kathedrale zu setzen.

			»Wie viel?«, fragte Luke.

			Agatha überlegte rasch. »Hundert Euro.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Von dem anderen habe ich tausend gekriegt.«

			Agatha hatte auf dem Weg zum Flughafen in Birmingham exakt tausend Euro in einer Post abgehoben. Ein bisschen Geld hatte sie ausgegeben, doch sie könnte sich jederzeit an einem der Geldautomaten mehr holen.

			»Na gut«, sagte sie. »Aber Sie müssen eine Aussage bei der Polizei machen.«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Erzählen Sie uns die Geschichte. Ich glaube nicht, dass Sie sich vor der Polizei fürchten müssen. Immerhin hat der Mann ja nicht gesagt: ›Hey, spielen Sie mich, während ich in der Zeit meine Frau ermorde‹, oder?«

			»Nein, er hat gesagt, das Ganze sei nur ein Scherz, sonst nichts.«

			»Dann haben Sie nichts zu befürchten. Tausend Euro.«

			Stille trat ein. Ein Ausflugsschiff glitt vorbei, dessen Licht ihre Gesichter beleuchtete und das Laub der Platanen am Quai hellgrün aufleuchten ließ.

			Luke griff nach seiner Flasche, aber Charles sagte streng: »Es wird nicht getrunken.«

			Achselzuckend ließ Luke es und begann zu reden. Sein Name war Luke Field, Sohn einer französischen Mutter und eines englischen Vaters. Sein Vater hatte die Familie verlassen, und seine Mutter war aus England zurück nach Paris gezogen. Luke hatte als Grafiker gearbeitet, war jedoch immer wieder gefeuert worden. Vor Kurzem hatte ihn dieser Engländer angesprochen und gebeten, ihm bei einem Streich zu helfen. Luke hatte zugestimmt, weil er dachte, dass er mit dem Geld trocken werden und wieder einen Job finden könnte. Der Mann namens Jeremy hatte ihn zu einer Wohnung in der Rue Madame gebracht.

			»Ins Dachgeschoss?«, fragte Agatha atemlos.

			»Ja. Da war eine blonde Frau. Er hat sie Felicity genannt.« Sie war kurz nach Lukes Ankunft verschwunden. Jeremy war zurück ins Hotel gegangen und mit einem seiner Anzüge, einem Hemd und einer Krawatte zurückgekehrt. Tatsächlich besaß Luke einen Pass, obwohl er oft überlegt hatte, ihn zu verkaufen. Er wurde gebadet, rasiert und sein Gesicht geschminkt, um die geplatzten Adern zu überdecken. Dann musste er üben, Jeremys Stimme und Auftreten zu imitieren. Abgemacht war, dass er eine Nacht in dem Hotel bleiben sollte. Dann nahm dieser Jeremy seinen Pass und flog damit nach England, wohin ihm Luke am nächsten Tag mit Jeremys Pass folgen sollte. Nach seiner Ankunft sollte Luke ihn sofort anrufen. Sie trafen sich, tauschten die Pässe wieder, und Luke wurde bezahlt und konnte zurückfliegen.

			»Aber warum haben Sie in dem Hotel Französisch gesprochen?«, fragte Charles. »Laggat-Brown kann kein Französisch.«

			»Das wusste ich nicht«, antwortete Luke. »Er hat mir erzählt, sein Französisch sei hervorragend, aber mit mir hat er immer nur Englisch geredet. Ich dachte, dass ich am besten zu einem Treffen gehe und danach direkt ins Bett, damit ich nüchtern bleibe.«

			Nun wurde Luke bockig und sagte, mit der Polizei wolle er nichts zu tun haben.

			»Ist ja gut«, sagte Agatha, »aber kommen Sie mit uns zu unserem Hotel, und ich gebe Ihnen das Geld. Es ist im Safe.«

			Und bitte lass die französische Polizei dort auf uns warten, betete Agatha.

			Ihr Gebet wurde nicht erhört. Als sie ins Hotel kamen, war weit und breit keine Uniform zu sehen. »Kommen Sie mit hinauf in mein Zimmer«, sagte sie zu Luke. Sie hatte das Gefühl, wenn sie Zeit schindete, würden sie vielleicht kommen. Warum begleitete Charles sie? Konnte er nicht in sein Zimmer gehen und die Polizei rufen? Andererseits hatte Agatha auch Angst, Luke irgendwie zu verschrecken.

			In ihrem Zimmer ging sie zum Safe und nahm ihr größeres Portemonnaie heraus. Seit der letzten Erfahrung trug sie nur noch so wenig Geld wie möglich mit sich herum.

			Langsam begann sie, das Geld abzuzählen, und hielt mittendrin inne. »Eigentlich finde ich, ich sollte Ihnen gar nichts bezahlen, solange Sie nicht mit zur Polizei kommen.« Sie raffte die abgezählten Scheine wieder zusammen. »Ihre Information nützt uns gar nichts ohne eine Aussage.«

			Luke betrachtete sie gierig. Er wollte dringend etwas trinken. Und wollte er wirklich wieder arbeiten? Doch der Winter nahte, und er dachte daran, dass ihn ein weiterer Winter auf der Straße umbringen könnte.

			Nur machte ihm der Gedanke an die Polizei fast genauso große Angst. Man würde ihn wahrscheinlich als Komplizen eines Mörders anklagen.

			Es wurde laut an die Tür geklopft, und eine Stimme rief auf Englisch: »Polizei. Aufmachen!«

			Luke ließ den Kopf hängen. Das Schicksal hatte für ihn entschieden.

		


		
			Zwölf

			Die lange Nacht der endlosen Fragen würde Agatha nie vergessen. Am nächsten Morgen, als sie zu ihrem Flieger mussten, wurde ihnen mitgeteilt, dass sie bei ihrer Ankunft von der englischen Polizei in Empfang genommen würden.

			Charles und sie waren vollkommen übernächtigt, als sie in Birmingham landeten und wenig später in einen Streifenwagen stiegen.

			»Die müssen uns schlafen lassen«, murrte Agatha. »Ich halte das nicht länger durch.«

			Sie schliefen beide auf der Fahrt nach Mircester ein. Auf dem Revier wurde ihnen gesagt, dass man sie getrennt vernehmen würde.

			Agatha sollte von Fother von der Special Branch und Detective Inspector Wilkes befragt werden.

			»Ehe wir anfangen, habe ich noch eine Frage«, sagte Agatha, als ein Polizist das Aufnahmegerät einschaltete. »Haben Sie Laggat-Brown verhaftet?«

			»Ja, er wurde zur Befragung hierhergebracht.«

			»Sicher sagt er, dass er Luke überredet hat, ihm bei einem Streich zu helfen.«

			»Das hat er versucht, aber wir haben sein Büro auseinandergenommen. Er hat es immer noch gemietet, obwohl er es nicht mehr nutzt. Unter den Bodendielen haben wir das Scharfschützengewehr und eine Auswahl an Timern gefunden. Also, Mrs. Raisin, fangen wir an. Wir finden es höchst eigenartig, dass Sie plötzlich auf den Gedanken gekommen sein sollen, er hätte sich eines Doppelgängers bedient. Wir glauben daher, dass Sie der Polizei Beweismittel vorenthalten haben.«

			»Es war bloß eine Theorie«, sagte Agatha erschöpft. Sie erzählte von Phyllis und den Anonymen Alkoholikern.

			»Aber warum Felicity Felliet?«

			»Die Felliets schämen sich in Grund und Boden, weil sie den Familiensitz verloren haben. Und ich habe mich gefragt – nur wegen der Parisverbindung –, ob Felicity irgendwie in die Geschichte verwickelt sein könnte. Haben Sie sie gefunden?«

			»Wir suchen noch. Sie scheint verschwunden, selbst ihre Eltern können sie nicht erreichen. Dennoch fällt es uns schwer zu glauben, dass Sie diese Theorie einfach so aus der Luft gegriffen haben. Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit Laggat-Brown unter einer Decke gesteckt haben und die Beziehung einfach unschön endete?«

			»Nein!«, schrie Agatha. »Und bringen Sie mir einen Kaffee, bevor ich einschlafe.«

			Die Befragung zog sich über Stunden hin, und als Agatha dachte, sie ertrage es wirklich nicht länger, durfte sie endlich nach Hause gehen. Nur das Land sollte sie nicht verlassen.

			Agatha traf Charles, dessen Befragung ebenfalls zu Ende war. »Brauchen wir einen Streifenwagen?«, fragte Agatha.

			»Nein, ich habe ihnen meine Schlüssel gegeben und gesagt, sie sollen meinen Wagen vom Flughafen abholen.«

			»Mein Auto steht noch bei dir.«

			»Ich komme heute Abend mit Gustav zu dir. Er kann deinen Wagen fahren, und dann nehme ich Gustav wieder mit zurück.«

			Agatha betrat ihr Cottage, vergewisserte sich, dass Doris die Kater gefüttert hatte, und ging direkt nach oben, wo sie bäuchlings aufs Bett und in einen tiefen Schlaf fiel, um vier Stunden später von ihrer schrillen Klingel geweckt zu werden.

			Sie erwog, es klingeln zu lassen, dachte aber dann, dass es Mrs. Bloxby sein könnte. Verschlafen trottete sie nach unten und öffnete. Vor ihr stand Bill Wong mit einem Blumenstrauß.

			»Sie sehen aus, als wären Sie im Krieg gewesen«, sagte Bill.

			»Blumen, wie nett! Kommen Sie rein, Bill. Was ist denn passiert?«

			Er folgte ihr in die Küche. »Es ist folgendermaßen: Ich hatte meine liebe Not, zu erklären, dass Ihre verrückten Ideen und Ihre Intuition schon früher geholfen haben. Laggat-Brown ist eingeknickt, als sie ihm das Gewehr und die Timer gezeigt haben. Anscheinend hat er sein Geld damit verdient, Timer für Bomben der IRA und anderer Terrorgruppen zu bauen. Dann hat er Felicity Felliet kennengelernt und sich in sie verliebt. Er wollte raus aus dem Geschäft mit dem Terror, und sie wollte wieder nach Hause. Und er hatte tatsächlich geplant, seine Frau zu erschießen. Nur hörte Felicity dann von ihren Eltern, dass Charles bei ihnen gewesen sei und nach ihr gefragt habe. Sie informierte sich in Zeitungsarchiven und warnte Laggat-Brown, dass Sie, Agatha, gefährlicher seien als die Polizei. Er wollte es aber nicht eigenhändig tun, und weil er jede Menge Kontakte hatte, heuerte er Mulligan an. Dann beschloss er, seine Frau wieder zu heiraten und nach einer angemessenen Zeit für einen Unfalltod zu sorgen. Nachdem es nicht geklappt hatte, Sie in einer Gasexplosion sterben zu lassen, wurde er es leid, Leute anzuheuern, um Sie zu ermorden – jedenfalls fürs Erste. Dass er Luke, den Trinker, auftrieb, war reines Glück, wie er fand. Felicity hatte Luke gesehen und gleich die verblüffende Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern bemerkt.«

			»Sie kommt mir fast vor wie Lady Macbeth.«

			»Ja«, bestätigte Bill. »Sie scheint eine der Drahtzieherinnen in dieser Geschichte zu sein. Sie hat eine Zeit lang als Laggat-Browns Sekretärin gearbeitet, bis die beiden beschlossen, dass es klüger wäre, wenn sie nach Paris ginge, wo die Gefahr geringer war, dass sie zusammen gesehen würden. Wenn er endlich seine Frau loswürde, erbte er deren Geld, würde Felicity heiraten, und sie hätte ihr altes Zuhause wieder.«

			»Und was ist mit Harrison Peterson?«

			»Wie sich herausgestellt hat, war Peterson ein Laufbursche für die IRA, der Gelder transportiert hat, sie zu den kolumbianischen Terroristen brachte und so etwas. Auch er wollte raus und hatte vor, mit der Polizei zu reden, nachdem er mit Patrick gesprochen hatte. Laggat-Brown hatte dein Telefon verwanzt. Er hatte die Nachricht von Patrick gehört und wusste, dass Harrison ausgeschaltet werden sollte. Und ihm war auch klar, dass er es machen müsste, weil Harrison ihm hinreichend vertraute, um ihn in sein Zimmer zu lassen.«

			»Aber es weiß keiner, wo Felicity gerade ist?«

			»Nein, doch ich denke nicht, dass sie irgendwas versuchen wird. Ich glaube eher, ihr ist Laggat-Brown vollkommen schnurz. Sie wird ihn schlicht benutzt haben, um ihr altes Zuhause zurückzubekommen. Ihre armen Eltern sind am Boden zerstört. Aber keine Sorge, wir suchen sie, und Interpol und die Special Branch versuchen auch, sie aufzuspüren. Traurig ist nur, dass Sie keinerlei Anerkennung dafür bekommen werden, dass Sie diesen Fall gelöst haben.«

			»Warum nicht?«

			»Tja, um Fother zu zitieren: ›Ich werde einen Teufel tun und der Presse erzählen, irgendeine schrullige Frau mit einer Provinzdetektei habe einen Fall geknackt, an dem sich die Special Branch die Zähne ausgebissen hat.‹«

			»Ich könnte selbst die Presse anrufen«, sagte Agatha.

			»Nein, vor dem Prozess können Sie das nicht.«

			»Stimmt, vermutlich nicht. Ich werde Patrick anrufen und ihm sagen, dass ich mir morgen freinehme. Ich will nur noch schlafen und mir danach Gesicht und Haar machen lassen.«

			»Es wird Sie freuen zu hören, dass jemand Tag und Nacht vor Ihrem Haus Wache steht. Und morgen übernimmt wieder der gut aussehende Darren Boyd diesen Job.«

			Nachdem er gegangen war, nahm Agatha ein langes Bad. Danach zog sie sich ihren Morgenmantel an, ging nach unten und schob sich eine Portion Spaghetti Bolognese zum Abendessen in die Mikrowelle. Als sie aufgegessen hatte, ließ sie noch kurz die Kater in den Garten. Die beiden kamen bald wieder herein, und Agatha verriegelte alle Türen, ehe sie ins Bett ging.

			Wo es lange dauerte, bis sie einschlafen konnte. Irgendwo auf dieser Welt war Felicity Felliet unterwegs, und Agatha war sich sicher, dass sie auf Rache sann.

			Charles kam früh am nächsten Morgen mit Gustav vorbei, der ihren Wagen zurückbrachte. Charles sagte, er komme am Abend wieder, und es müsse irgendetwas Heilsames im Polizei-Kaffee sein, denn seine Erkältung sei so gut wie verschwunden. 

			Agatha verbrachte den Tag mit einer Gesichtsbehandlung und einer Haartönung im Salon.

			Als sie zurück war, stand Charles schon vor ihrer Tür und wartete auf sie. Er staunte immer wieder, dass Agathas erbärmliche Ernährung mit Mikrowellen-Fertiggerichten ihrem schimmernden Haar und ihrer klaren Haut nichts anhaben konnte.

			»Ich habe meine Schlüssel vergessen. Wie ich sehe, ist der hübsche Boyd wieder vor der Tür, und vor ihm steht ein ganzer Teller voller Leckereien.«

			»Die Frauen im Dorf verwöhnen ihn. Was jetzt?«

			»Vielleicht fahren wir mal zu George. Es ist das Mindeste, was wir tun können.«

			George Felliet war wütend auf sie. Charles musste sich eine lange Tirade über Schlangen im Gras und falsche Freunde anhören. Er wartete, bis George fertig war, und sagte dann sanft: »Du musst dich der Tatsache stellen, dass sie schuldig ist.«

			Plötzlich sackte George in einen Sessel. »Sie hat es gehasst, das Herrenhaus zu verlassen. Schon als kleines Mädchen konnte sie nicht verstehen, dass uns das Geld ausging. Immerzu forderte sie teure Sachen. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde.«

			»Und ihr habt nichts von ihr gehört?«

			»Kein Wort.«

			Crystal Felliet kam ins Haus und sah Agatha und Charles erbost an. »Raus hier!«, schrie sie.

			»Aber Crystal …«, begann Charles.

			»RAUS!«

			Eilig gingen Agatha und Charles. Im Wagen fragte Agatha: »Glaubst du, sie würden ihre Tochter verstecken, wenn sie zu ihnen kommt?«

			»Schwer zu sagen. Ich denke übrigens, das da drüben ist ein Zivilwagen der Polizei.«

			»Bleibst du über Nacht?«

			»Würde ich ja gern, aber ich muss mich um die Buchhaltung kümmern. Mit der Polizei vor der Tür bist du sicher.«

			In der geschlossenen Psychiatrie wanderte Emma Comfrey am nächsten Morgen auf und ab und redete mit sich selbst. Emmas Verstand hatte sich bereits vor Tagen zurückgemeldet, doch sie verhielt sich weiterhin verrückt, weil sie für nicht verhandlungsfähig erklärt werden wollte.

			Bisher war es ihr gelungen, den Anschein von Wahnsinn während der Gespräche mit diversen Psychiatern zu wahren. An diesem Nachmittag jedoch sah sie sich einer neuen Psychiaterin gegenüber, einer Frau mit kleinen Augen und schimmerndem braunen Haar. Sie erinnerte Emma sehr an Agatha Raisin – der Emma die Schuld an all ihren Problemen gab.

			Emma sabberte und lächelte idiotisch, während sich ihre Gedanken überschlugen. Da sie überzeugt war, dass sie nicht zu Emma durchdrang, ging die Psychiaterin wieder, und eine Schwester kam herein.

			»So, meine Liebe«, sagte die Schwester. »Nehmen Sie Ihre Medizin.«

			Sie hielt ihr einen kleinen Teller mit einigen Tabletten hin.

			Emma starrte sie mit leerem Blick an.

			»Na, ich helfe Ihnen mal. Hier ist Wasser und jetzt die erste Tablette.«

			Emmas Blick schweifte an ihr vorbei zu dem Tablett, auf dem eine Spritze mit einem Beruhigungsmittel lag, die zum Einsatz kam, wenn Patienten aggressiv wurden. Emma hatte erst kürzlich gesehen, wie sie bei jemandem benutzt worden war. Sie nahm das Wasserglas, schleuderte es der Schwester ins Gesicht und schnappte sich die Spritze. Dann hielt sie der Schwester mit einer Hand den Mund zu und versenkte mit der anderen die Nadel im Arm der Frau. Verbissen drückte sie zu, bis der Körper der Schwester endlich erschlaffte.

			Dann zog sie der Frau die Sachen aus und tauschte sie gegen ihre Klinikkleidung – mitsamt dem Namensschild. Schließlich zerrte sie die Schwester zum Bett, hob sie darauf und deckte sie bis oben hin zu.

			Emma galt nicht als gefährlich, deshalb stand keine Wache vor ihrer Tür. Sie nahm das Klemmbrett der Schwester und verließ das Zimmer, wobei sie den Kopf gesenkt hielt, als würde sie lesen, während sie den Korridor entlangeilte. Sie sah einen Arzt kommen, der sie kannte, und schlüpfte in ein Zimmer, das sich als Apotheke entpuppte.

			Dort hatte ein Pfleger Dienst. »Ich brauche noch ein paar Beruhigungsspritzen«, sagte Emma forsch. Widerwillig legte er seine Zeitung hin, schloss einen Schrank auf und gab ihr zwei Spritzen. Dann hielt er ihr ein Buch hin. »Hier unterschreiben.« Er hatte sie nicht erkannt, aber die Schwestern auf der Geschlossenen kamen und gingen.

			Emma blickte zu dem Schild an ihrem Busen und schrieb »Jane Hopkirk«.

			Sie steckte die Spritzen ein und ertastete einen Schlüssel in ihrer Tasche. Auf dem Korridor war niemand zu sehen, also nahm sie den Schlüssel heraus und sah ihn sich an. Er musste zu einem Spind gehören.

			Wo könnte die Umkleide sein? Fast musste sie laut lachen, als sie an der Wand weiter hinten im Korridor einen Gebäudeplan sah.

			Sie konnte riechen, dass es Essen gab. Hoffentlich bedeutete es, dass die meisten Schwestern in der Kantine waren, während die Pflegehelferinnen den Patienten ihr Essen brachten.

			In der Umkleide fand sie den entsprechenden Spind anhand der Nummer auf dem Schlüssel. Ein Mantel und eine Handtasche, in der Autoschlüssel waren, hingen in ihm.

			Emma zog den Mantel über und nahm die Handtasche. Dann ging sie die Treppe hinunter und zur Vordertür hinaus.

			Auf dem Parkplatz drückte sie die Fernbedienung, bis sie die Scheinwerfer eines Wagens aufblinken sah.

			Es war das neueste Volvo-Modell. Miss Hopkirk musste von Haus aus Geld haben. Mit einem Schwesterngehalt könnte sie sich dieses Auto niemals leisten.

			An der Windschutzscheibe steckte ein Sicherheitsausweis, und Emma fuhr winkend an dem Parkplatzwächter vorbei. Sobald sie in sicherer Entfernung war, hielt sie an und durchsuchte die Handtasche. In dem Portemonnaie waren über hundert Pfund, und in einem Seitenfach der Tasche war ein Zettel mit einer PIN-Nummer. Emma war entzückt. Sie fuhr zum nächsten Geldautomaten und hob mit der Bankkarte zweihundert Pfund ab.

			Sie würden nach ihr suchen, wenn sie getan hatte, was sie tun musste, aber bis dahin wäre Agatha Raisin nicht mehr am Leben.

			Außerhalb von Mircester ließ Emma den Wagen stehen, kaufte sich ein Fahrrad und machte sich über die laubbedeckten Nebenstraßen auf den Weg nach Carsely.

			PC Boyd streckte seine langen Beine aus. Wieder war es ein sonniger Tag, und nach viel Tee, Scones und Kuchen fühlte er sich sehr schläfrig.

			Eine schlanke junge Frau in einem Kostüm und mit einem Seidenschal um den Kopf kam auf ihn zu.

			»Ich dachte, Sie möchten vielleicht von meinem hausgemachten Wein probieren«, sagte sie. »Agatha schickt mich aus dem Büro, um einige Papiere zu holen. Ich habe einen Schlüssel.«

			»Sehr freundlich von Ihnen.«

			»Trinken Sie ein Glas. Ich bin sehr stolz auf den Wein.«

			»Nur eines vielleicht. Und verraten Sie es nicht. Ich darf im Dienst nicht trinken.«

			»Ich habe ein Glas dabei.« Die Flasche hatte einen Schraubverschluss. Sie öffnete ihn und schenkte PC Boyd ein Glas ein.

			Boyd beobachtete, wie sie die Tür aufschloss und den Alarm deaktivierte. Als sie drinnen war, schnupperte er an dem Wein. Er roch furchtbar süß, doch Boyd wollte die Frau nicht kränken. Also goss er den Inhalt in ein Beet mit winterharten Stiefmütterchen. Die Sonne wärmte ihn, er war satt und zufrieden von lauter Hausgemachtem, und so dauerte es nicht lange, bis er einschlief.

			Deshalb bemerkte er auch nicht, wie die Tür hinter ihm geöffnet und dann wieder geschlossen wurde.

			Felicity Felliet ging zurück in die Küche, setzte sich hin und wartete. Sie hatte ein starkes Schlafmittel in den Wein gemischt. Es war gut, dass Jeremy die Schlüssel zu Agathas Cottage bei ihr gelassen hatte. Der Mann, den er angeheuert hatte, um Agatha mit Gas zu vergiften, hatte zwei Schlüsselpaare anfertigen lassen und eines an Jeremy geschickt, für den Fall, dass der Anschlag schiefging. Und die dumme Kuh hatte vergessen, ihren Code für die Alarmanlage zu wechseln.

			Die Kater starrten Felicity an. Sie öffnete die Gartentür, und die beiden liefen nach draußen. Sie hatte Agatha beobachtet und gesehen, wie sie zum Dorfladen ging. Lange würde sie nicht fortbleiben. »Ich tue das für dich, Jeremy, du Versager, und um die Schlampe loszuwerden, die mir mein Zuhause genommen hat«, murmelte Felicity.

			Agatha verließ den Dorfladen mit zwei Dosen Katzenfutter. Ihre verwöhnten Kater zogen richtiges Essen vor, mussten jedoch diesmal mit fertigem Futter vorliebnehmen. Agatha war müde, nachdem sie immer noch mehr Fragen beantworten musste. Spontan beschloss sie, Mrs. Bloxby zu besuchen und ihr alles zu erzählen, was passiert war. Die Vikarsfrau hörte sich Agathas Geschichte staunend an.

			»Ich habe schon immer gedacht, dass Ihre Intuition eine Gottesgabe ist, Mrs. Raisin.«

			Agatha wurde unruhig, wie stets, wenn Gott erwähnt wurde.

			»Felicity Felliet ist noch irgendwo da draußen.«

			»Ich denke, Sie sind in Sicherheit, solange die Polizei Sie bewacht. Wo könnte sie sein?«

			»Überall«, sagte Agatha finster. »Ich wette, dass sie sechs Pässe hat.«

			Emma hatte sich unterwegs ein Jagdmesser gekauft. Ihr Verstand schien verblüffend klar zu sein. Doch als sie das Fahrrad oben am Hügel nach Carsely stehen ließ und zu Fuß weiterging, vernahm sie eine enervierende Stimme in ihrem Hinterkopf. Es war die ihres verstorbenen Mannes. »Du bist eine alte Vogelscheuche, Emma«, sagte er. »Hast du nichts anderes anzuziehen?«

			Sie ignorierte die Stimme und marschierte entschlossen weiter. Sie plante, Agatha eine der Beruhigungsspritzen zu geben und sie danach langsam aufzuschlitzen. Als sie in die Lilac Lane einbog, blieb sie abrupt stehen, denn vor dem Cottage saß ein Polizist. Allerdings schien er zu schlafen. Emma ging weiter und leise an ihm vorbei.

			Anstatt gleich zu klingeln, drehte sie den Türknauf. Zu ihrer Freude war nicht abgeschlossen. Agatha war also zu Hause.

			Emma ging direkt durch in die Küche.

			Dort saß eine fremde blonde Frau am Tisch.

			Felicity blickte Emma an, und Emma blickte Felicity an. Bisher hatte Felicity bloß ein körniges Zeitungsfoto von Agatha auf einem Mikrofiche in der Bücherei gesehen. Diese Frau mit dem Jagdmesser in der Hand musste sie sein.

			Emma machte einen Satz auf sie zu, und Felicity schoss ihr in die Brust. Nachdem Emma zu Boden gegangen war, feuerte Felicity noch zwei Kugeln in ihren Kopf.

			PC Boyd schrak aus dem Schlaf. Eine Stimme quäkte aus seinem Funkgerät. »Ja?«, fragte er.

			»Seien Sie auf der Hut. Emma Comfrey ist entkommen.«

			»Wann?«

			»Vor etwa anderthalb Stunden.«

			»Roger.«

			Dann hörte Boyd Schüsse aus dem Haus. Die Tür stand offen. Er rannte hinein und sah die Frau, die ihm den Wein gegeben hatte, über einer Leiche auf dem Fußboden stehen. Boyd warf sich auf sie, und sie schoss, aber die Kugel ging in die Küchenwand. Er brachte sie zu Boden und legte ihr Handschellen an, bevor er Verstärkung rief.

			Als er hinausging, zitterten ihm die Knie. Er steckte in ernsten Schwierigkeiten. Sie würden fragen, wie beide Frauen an ihm vorbeikommen konnten, und er müsste zugeben, dass er geschlafen hatte. Er zog ein Foto aus seiner Tasche. Die Frau mit der Waffe war Felicity Felliet, und er hatte sie nicht erkannt. Aber, Moment mal, sie hatte ja den Schal um den Kopf gehabt. Ich wette, der Wein war mit irgendetwas versetzt, dachte er. Bitte, lass da etwas drin gewesen sein. Natürlich musste es so gewesen sein.

			Hiernach konnte die Polizei Agatha nicht mehr aus der Presse halten. All diese Anschläge auf sie kamen in die Schlagzeilen. Agathas erster Gedanke war, in ein Hotel zu fliehen und zu warten, bis sich alles beruhigt hatte, doch dann dachte sie, dass Publicity genau das war, was ihre Detektei brauchte. Also prahlte sie mit ihrem Wagemut im Fernsehen, im Radio und in den Zeitungen.

			Doch Roy und Charles, die alles sahen und lasen, konnten ihre Namen nirgends finden.

			Als Erster rief Charles an und fragte sarkastisch, wie es sich anfühlte, alles allein geschafft zu haben. Verlegen wollte Agatha antworten, aber da legte er schon auf.

			Dann zeigte Roy sich von seiner zickigsten Seite. »Du alte Schabracke«, fauchte er. »Jede Publicity ist gut. Doch anscheinend sind dir deine Freunde nur wichtig, wenn du sie brauchst, und ansonsten gehen sie dir am Hintern vorbei. Es ist eine Schande!«

			Agatha schmollte tagelang. Charles und Roy waren alle beide lächerlich. Immerhin war die Lösung ihre Idee gewesen. Und überhaupt hatte sie keine Zeit, sich wegen der zwei Gedanken zu machen. In der Detektei war so viel zu tun, dass sie Klienten abweisen musste.

			Eines Abends kam Bill Wong vorbei. »Tja, es ist alles aufgeklärt. Felicity hat Jeremy nur benutzt und uns alles erzählt, was wir über ihn wissen müssen.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, warum er seiner Tochter eine Morddrohung geschickt hat, wenn er sie angeblich so liebt.«

			»Felicity hat uns gesagt, dass er Cassandra erschrecken wollte. Und er war tatsächlich der Meinung, wenn ihre Mutter erst tot wäre, würde sie schnell darüber hinwegkommen. Ich denke, Jeremy war besessen von Felicity. Als er seine Import-Export-Firma schloss, hielt er es für besser, wenn Felicity im Ausland arbeitete, damit es keine offensichtliche Verbindung zwischen ihnen gab.«

			»Aber die Polizei hat sein Geschäft überprüft. Die müssen doch von seiner blonden Sekretärin gehört und versucht haben, sie zu kontaktieren.«

			»Felicity hatte unter falschem Namen für ihn gearbeitet, nannte sich Susan Fremantle. Die echte Susan Fremantle kam letztes Jahr bei einem Autounfall ums Leben, und während ihrer Beerdigung wurde in ihr Haus eingebrochen. Wahrscheinlich hat Jeremy die falschen Papiere für Felicity irgendeinem Dieb abgekauft. Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie Sie auf die Idee gekommen sind, dass Jeremy sich einen Doppelgänger gesucht hatte.«

			»Es war ein kleines Wort – Réunion. So nennen die Franzosen ihre AA-Treffen. Der falsche Jeremy hatte dem Mann an der Hotelrezeption gesagt, dass er zu einer Réunion gehen wollte. Eine Bekannte von mir hatte von einem gut aussehenden Mann gesprochen, der trocken geworden war, und der Beschreibung nach klang er wie Jeremy. Aber er war es nicht. Ich wusste, dass Jeremy kein Alkoholiker war. Ich meine, in seinem Alter würde man es ihm ansehen.«

			»Das Glück der Amateure«, sagte Bill.

			»Ich«, erwiderte Agatha steif, »bin jetzt ein Profi.«

			Erst als sich die dunklen Novembertage dem Ende zuneigten, fing Agatha an, Charles und Roy schmerzlich zu vermissen. Auf einmal war es im Büro still geworden, als hätten alle beschlossen, für Weihnachten zu sparen und erst nach den Feiertagen Näheres über ihre fremdgehenden Partner erfahren zu wollen.

			Miss Simms kündigte mit dem Argument, dass sie lieber zu Hause bei ihrer kleinen Tochter sein sollte; ihr war nicht wohl dabei, die Kleine ständig von anderen betreuen zu lassen.

			Patrick Mulligan schlug vor, dass Agatha eine Detektivin einstellte, eine Sally Fleming, die bereits für zwei andere Detekteien gearbeitet hatte. Sally war klein, gepflegt, dunkel und glänzend in ihrem Job. Anstelle von wechselnden Zeitarbeitskräften heuerte Agatha eine Mrs. Edie Frint als Sekretärin an, eine bestens qualifizierte Witwe.

			Zum ersten Mal seit Eröffnung der Detektei hatte Agatha freie Zeit, und prompt begann sie, um ihre verlorenen Freunde zu trauern.

			Wenigstens gab es noch Mrs. Bloxby und Bill Wong.

			An einem düsteren, stürmischen Novembernachmittag ging Agatha zum Pfarrhaus. Sie hatte Mrs. Bloxby nichts über das Zerwürfnis mit Charles und Roy erzählt, doch nun brauchte sie ihren Rat.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, jammerte Agatha im gemütlichen Wohnzimmer des Pfarrhauses. Das Feuer knisterte im Kamin, und draußen heulte der Wind um die Grabsteine. »Ich hatte geglaubt, dass sie sich irgendwann mal melden würden.«

			»Haben Sie denn versucht, die beiden zu erreichen?«

			»Es ist sinnlos, bei Charles anzurufen, denn sein blöder Butler würde mir nur sagen, dass er nicht zu Hause sei. Bei Roy habe ich es einmal versucht und konnte seine Stimme im Hintergrund hören, doch er ließ seine Sekretärin ausrichten, dass er in einem Meeting sei.«

			»Ach du liebe Güte. Mal überlegen. Machen Sie eine Weihnachtsfeier für Ihre Mitarbeiter?«

			»Ich dachte an etwas Kleines im Büro mit Sekt und Fingerfood.«

			»Wie wäre es mit einem Dinner bei Ihnen zu Hause? Sie benutzen Ihr Esszimmer doch so gut wie nie. Und wenn Sie dort eine Feier ausrichten, sagen wir, zwei Wochen vor Weihnachten, könnten Charles und Roy dazukommen.«

			»Und warum sollten sie kommen wollen?«

			»Ach, Weihnachtsfeiern schaffen es doch, jeden weichzukriegen. Und ich helfe Ihnen beim Kochen.«

			»Das ist sehr freundlich, aber nein, ich werde alles selbst machen.«

			»Mrs. Raisin, können Sie einen Truthahn zubereiten?«

			»Jeder Idiot kann das.«

			»Eigentlich nicht. Darüber reden wir noch. Und vergessen Sie nicht, Miss Simms einzuladen.«

			»Na gut. Obwohl sie nicht mehr für mich arbeitet.«

			»Und Patrick Mullen auch.«

			»Was hat er damit zu tun?«

			»Patrick Mullen ist Miss Simms’ neuer Bekannter.«

			»Dieser clevere alte Hund. Also, das wären Sammy und Douglas, Patrick und Miss Simms, Sally und Edie, Charles und Roy, Sie und Ihr Mann …«

			»Sind Sammy und Douglas nicht verheiratet?«

			»Nein, keiner von ihnen.«

			»Ich werde Ihnen helfen. Allerdings ist es immer eine sehr geschäftige Zeit für Alf. Er wird nicht kommen können.« Gemeint war, dass Mrs. Bloxbys Mann sich blankweg weigern würde.

			»Na, dann wären es acht, zehn mit Ihnen und mir, falls Sie können.«

			»Und was ist mit Bill Wong?«

			»Oh nein.« Agatha wurde tatsächlich rot. »Was ist mit mir los? Wenn ich so weitermache, habe ich bald gar keine Freunde mehr.«

			»Sind Sie wirklich sicher, dass Sie für so viele Leute kochen können?«

			»Absolut. Es wird ein unvergessliches Weihnachtsessen.«

		


		
			Epilog

			Agatha ließ besondere Einladungskarten in Rot, Gold und Grün drucken und bat jeden Empfänger um Antwort.

			Sie seufzte vor Erleichterung, als erst Roy, dann Charles zusagte. Auf einer Truthahnfarm hatte sie sich den größten Vogel ausgesucht und vereinbart, dass er getötet, gerupft und einige Tage abgehangen war, bevor sie ihn geliefert bekam.

			Nachdem sie mehrere Rezepte für Christmas Pudding studiert hatte, beschloss sie, dass es sicherer wäre, einen zu kaufen. Die Vorspeise wäre schlicht: Shrimps in Räucherlachs mit Marie-Rose-Soße.

			Beim Truthahn musste alles dabei sein – Cranberry-Soße, Rosenkohl, Mais, gefüllte Pilze und Bratensoße. Das Esszimmer musste geschmückt werden, und Agatha musste richtig gute Knallbonbons besorgen. Sollte sie auch für jeden Gast ein kleines Geschenk haben, oder ginge das zu weit? Sie entschied, dass sie ebenso gut das ganze Programm auffahren konnte.

			Wäre nur in den Geschäften nicht so viel los! Würde bloß nicht überall diese schreckliche Weihnachtsmusik auf die gehetzten Kunden herabplärren! Sie hatte das Gefühl, dass sie schreien würde, sollte sie noch ein einziges Mal Have Yourself a Merry Little Christmas hören müssen. Das Lied klang für sie wie blanker Hohn.

			Dann schleppte sie noch einen Tannenbaum nach Hause, um dort festzustellen, dass er zu hoch für ihr Esszimmer mit den dicken Deckenbalken war. Sie schnitt oben ein Stück ab, und er sah genau wie ein Weihnachtsbaum aus, von dem oben ein Stück abgesägt worden war. Agatha schmiss ihn in den Garten und fuhr einen neuen kaufen. Anschließend verbrachte sie einen ganzen Abend damit, ihn mit goldenen Schleifen und hübschen Glaskugeln zu verzieren. In der Nacht weckte sie ein lautes Scheppern und Klirren, und sie rannte nach unten ins Esszimmer.

			Hodge und Boswell schlugen vergnügt mit den Pfoten nach dem Baumschmuck und beobachteten, wie die einzelnen Kugeln herabfielen und zerbarsten. Agatha schrie die beiden an, worauf die erschrockenen Kater den Baum hinaufflitzten, der umkippte und mit einem Rumms auf dem Boden landete.

			Am nächsten Tag musste Agatha neuen Schmuck kaufen und Doris Simpson um Hilfe bitten, das Chaos zu beseitigen, das die Kater angerichtet hatten. Dabei bemerkte Agatha – was für ihre Verhältnisse ungewöhnlich sensibel war –, dass Doris gekränkt war, weil sie nicht eingeladen wurde.

			Agatha lief zu ihrem Schreibtisch, wo zum Glück noch zwei Einladungen übrig waren, und schrieb hastig Doris’ Namen und den ihres Mannes hinein.

			»Oh, Doris«, sagte sie, »es tut mir so leid! Ich hatte vergessen, die hier in die Post zu stecken.« Sie reichte Doris die Karten.

			Doris strahlte vor Freude. »Wie nett von Ihnen! Natürlich kommen wir gern.«

			Nachdem der Baum wieder geschmückt und das Zimmer mit grünen, silbernen und roten Girlanden verziert war, fand Agatha, der Rest des Hauses sähe vergleichsweise kalt aus. Also fuhr sie wieder los und kaufte mehr Schmuck.

			Der Truthahn wurde geliefert. Er war zu groß für den Kühlschrank, deshalb hängte Agatha ihn draußen neben die Hintertür. Ihr kam gar nicht der Gedanke, dass er, wenn er zu groß für ihren Kühlschrank war, auch zu groß für ihren Backofen sein könnte.

			Das erkannte sie erst am Morgen der Dinnerparty.

			Sie könnte losfahren und einen kleineren tiefgekühlten kaufen, aber dieser hier war aus anständiger Haltung und von bester Qualität.

			Dann fiel ihr ein, dass es einen großen Ofen in der Küche des Gemeindesaals gab. Sie rief Harry Blythe an, den Vorsitzenden des Gemeinderats, und er erlaubte ihr, den Ofen zu benutzen.

			Die Gashähne an dem Ofen waren alt und die Temperaturangaben auf den Drehschaltern nicht mehr zu lesen, also drehte Agatha sie nach Gefühl auf.

			Als sie die Ofentür zuknallte, klingelte ihr Handy. Es war Charles. »Ach, Charles, ich bin so froh, dass du kommst. Ich dachte schon, du würdest nie wieder mit mir reden.«

			»Wie viele sind wir denn?«

			»Ungefähr dreizehn.«

			»Dann ist hoffentlich keiner abergläubisch. Hast du einen Caterer?«

			»Nein, ich koche selbst.«

			»Aggie, willst du dreizehn Mikrowellengerichte servieren?«

			»Nein, ich habe einen großartigen frischen Truthahn besorgt. Er ist so groß, dass ich ihn in der Küche vom Gemeindesaal braten muss.«

			»Soll ich früher kommen und dir helfen?«

			»Danke, aber ich komme klar.«

			Agatha lief zurück nach Hause und bereitete die Vorspeisen auf ihrem besten Porzellan vor. Bei der Soße hatte sie gepasst und sie fertig gekauft, deshalb war die Zubereitung überhaupt kein Problem. Den Rosenkohl hatte sie schon gekocht und plante, ihn in der Mikrowelle zu erhitzen. Sie buk die gefüllten Pilze und stellte sie beiseite. Auch die konnte sie später aufwärmen.

			Allmählich sah die Küche wüst aus. Alles stand voller schmutziger Teller, Töpfe und Pfannen. 

			Agatha beschloss, nach oben zu gehen und sich umzuziehen. Sie zog ein langes rotes Samtkleid an, das an der Seite hoch geschlitzt war, und sehr hohe Schuhe. Dann legte sie eine goldene Kette an.

			Sie kehrte in die Küche zurück und band sich eine lange Schürze um. Sicher hatte sie noch Zeit, sich auf einen Drink hinzusetzen. Sie war erschöpft.

			Also machte sie sich einen großen Gin Tonic. Dann hörte sie Sirenen durchs Dorf jagen. Sie erstarrte, entspannte sich indes gleich wieder. Jeder, der sie bedrohen wollte, war inzwischen tot oder eingesperrt.

			Das Telefon klingelte. »Ich wollte nur fragen, ob Sie zurechtkommen«, sagte Mrs. Bloxby.

			»Ja, bestens«, antwortete Agatha stolz. »Ich habe alles im Griff. Der Vogel war zu groß für meinen Ofen, also gare ich ihn in der Küche vom Gemeindesaal.«

			»Oh, Mrs. Raisin. Mich hat eben jemand angerufen und gesagt, dass die Feuerwehr beim Gemeindesaal ist und Rauch aus dem Gebäude quillt.«

			»Ich muss weg.«

			Agatha rannte nach draußen zu ihrem Wagen und fuhr zum Gemeindesaal. Harry Blythe stand vor dem Gebäude und sah wütend aus.

			Er begrüßte sie mit den Worten: »Sie haben das Gas zu weit aufgedreht, und Ihr Vogel ist verkohlt. Der Rauchmelder ging los, und ich habe die Feuerwehr gerufen. Es ist nur Qualm, aber der Schaden ist erheblich. Die Wände werden neu gestrichen werden müssen.«

			»Ich besorge Maler«, versprach Agatha unglücklich. »Was ist mit meinem Truthahn?«

			Ein Feuerwehrmann kam mit einem Bräter heraus, in dem sich ein großer schwarzer Haufen befand.

			Agatha war verzweifelt. Doch es half nichts, sie musste dem Brandmeister erklären, was sie getan hatte. Und sie musste Harry Blythe beschwichtigen, indem sie versprach, gleich morgen Handwerker zu besorgen. Daraufhin wirkte Harry beinahe munter. Der Gemeindesaal hatte eine Renovierung ohnehin bitter nötig gehabt.

			»Wollen Sie den noch?«, fragte der Feuerwehrmann mit Blick auf den verkohlten Truthahn.

			»Nein danke«, antwortete Agatha matt. »Werfen Sie das Ding weg.«

			Sie blickte auf ihre Uhr. In einer Stunde würden ihre Gäste kommen.

			Sie fuhr zum Supermarkt, lief zur Feinkosttheke und kaufte den gesamten aufgeschnittenen Truthahn. Dann raste sie zurück nach Hause.

			Als sie die Tür zu ihrem Cottage öffnete, drang ihr das laute Piepen des Rauchmelders entgegen. In dem Topf mit dem Hühnerklein, aus dem sie die Soße machen wollte, war sämtliche Flüssigkeit verkocht und der feste Inhalt angebrannt. 

			Sie öffnete die Hintertür und warf den Topf in den Garten.

			Dann klingelte es an der Tür. Als Agatha öffnete, stand Charles davor. Agatha warf sich in seine Arme.

			»Ich bin früher gekommen, weil ich mir dachte, dass du bestimmt alles vermurkst. Du konntest noch nie kochen«, sagte er.

			Agatha zog ihn nach drinnen und erzählte ihm stammelnd von dem verbrannten Truthahn.

			»Was für ein Chaos!« Charles blickte sich um. »Hattest du vor, den aufgeschnittenen Truthahn zu servieren, den die Kater da fressen?«

			Agatha liebte ihre Kater, doch in diesem Moment wollte sie beide schlachten. Sie scheuchte sie in den Garten, setzte sich und vergrub das Gesicht in den Händen.

			»Überlass das mir«, sagte Charles. »Zück du nur deine Kreditkarte, wenn ich rufe. Hast du irgendeine Vorspeise?«

			Agatha öffnete den Kühlschrank und zeigte sie ihm. »Das sieht passabel aus«, konstatierte Charles. »Geh dir den Ruß aus dem Gesicht wischen.«

			Agatha frischte ihr Make-up auf und kam zurück nach unten, als die ersten Gäste eintrafen.

			Sie versorgte alle mit Drinks und plauderte mit ihnen, während sie sich fragte, was Charles vorhatte.

			Einmal schaute sie in die Küche, doch er war am Telefon und unterbrach nur, um ihr zu sagen: »Servier ihnen die Vorspeise. Ich bin gleich da.«

			Agatha führte alle ins Esszimmer. Wie furchtbar teuer dieser Abend geworden war. Sie hatte sogar zusätzliche Stühle kaufen müssen. Alle Gäste lobten die Dekoration. Der Tisch sah gut aus. Die drei hohen Kerzenleuchter waren unten mit Ilex geschmückt, und Agathas beste Kristallgläser blitzten auf der Tafel.

			Als sie wieder in die Küche kam, hatte Charles die Vorspeisen auf drei Platten angerichtet.

			»Und jetzt trag sie rein«, befahl er.

			Den ersten Gang konnte Agatha kaum genießen, weil sie überlegte, wie Charles den Truthahn ersetzen wollte. Plötzlich wurde die leise Weihnachtsmusik, die im Hintergrund lief, lauter gestellt.

			»Entschuldigt mich«, sagte Agatha, stand auf und lief in die Küche. Männer in weißen Kitteln trugen große Styroporkisten in die Küche.

			»Hol deine Kreditkarte«, sagte Charles. »Das hier bezahlst du.«

			Artig zahlte Agatha, ohne auf die Rechnung zu sehen.

			Aus einem der Thermobehälter kam ein großer goldbrauner Truthahn und wurde auf eine Servierplatte gelegt. Dann erschienen Schüsseln mit Rosenkohl, Cranberry-Soße, Pilzen, Erbsen, Röstkartoffeln, Süßkartoffeln, warmen Brötchen und ein Krug Bratensoße.

			»Nimm den Truthahn«, sagte Charles. »Ich bringe den Rest.«

			»Hast du die Musik lauter gestellt?«

			»Sie sollten nicht hören, wie die Leute mit dem Essen kommen. Ich mache sie wieder leiser, wenn sie weg sind.«

			Agatha brachte den Truthahn ins Esszimmer, und die Gäste staunten. Dann half sie Charles, die anderen Schüsseln hereinzubringen, und drehte die Musik leiser, sobald die letzte Gestalt in Weiß aus der Tür war.

			Roy Silver trug einen grünen Samtanzug und hatte einen Kranz aus Plastik-Ilex auf dem Kopf. »Vergibst du mir, Roy?«, flüsterte Agatha.

			»Bei einem solchen Mahl vergebe ich dir alles. Tu das nie wieder.«

			Agatha begann, sich zu entspannen, war sich jedoch der zynischen Blicke von Charles bewusst, wann immer die Gäste ihre Kochkunst priesen.

			Der Truthahn war köstlich. Agatha fragte sich, woher Charles ihn hatte. Sie war zu aufgeregt gewesen, um den Namen auf der Rechnung zu lesen.

			»Hast du Christmas Pudding?«, fragte Charles.

			»Ja, und keine Angst. Ich habe ihn gekauft, nicht selbstgemacht.«

			»Gut, dann kann ja nichts schiefgehen.«

			Agatha lächelte ihn an. Der liebe Charles. Roy blieb über Nacht, also könnte auch Charles bei ihr schlafen. Vorübergehend vergaß sie ihren Schwur, keinen beiläufigen Sex mehr zu haben. Es ging ihr auch nicht um Sex, sondern darum, in den Armen gehalten zu werden.

			Charles und Roy halfen ihr beim Abräumen. »Jetzt setzt euch an den Tisch, und ich bringe den Pudding«, sagte Agatha, während sie zwei Schalen mit Brandy-Butter und einen großen Krug Schlagsahne aus dem Kühlschrank holte. »Wenn ihr nur die hier mitnehmt.«

			»Unsere Mrs. Raisin hat echte Fortschritte gemacht«, sagte Doris Simpson.

			»Ich hätte nie gedacht, dass sie so kochen kann. Habt ihr gewusst, dass es im Gemeindesaal ein Feuer gab?«

			»Der ist doch hoffentlich nicht abgebrannt?«, fragte Roy.

			»Nein, aber anscheinend hat jemand den großen Ofen dort benutzt und ihn zu hoch eingestellt, sodass alles darin verbrannt ist. Ich habe denen ja immer wieder gesagt, sie sollen Zahlen auf die Schalter an dem alten Ding malen.«

			Roy grinste, und seine Augen blitzten. »Sie wissen nicht zufällig, wer da gekocht hat?«

			»Noch nicht. Doch bis morgen früh wird es das ganze Dorf wissen.«

			In der Küche nahm Agatha den Pudding aus der Mikrowelle und stürzte ihn aus der Plastikform in einen Suppenteller.

			Nun musste sie ihn nur noch mit Brandy begießen und anzünden. Nein, das würde sie am Tisch machen. Sie sah ihren Flaschenvorrat durch. Da war noch eine Flasche mit besonders hochprozentigem Wodka, den sie von einem Urlaub aus Polen mitgebracht hatte. Der müsste es auch tun. 

			Sie goss beinahe die ganze Flasche über den Pudding, stellte ihn auf ein Tablett und nahm eine Schachtel Streichhölzer aus der Küche mit. Dann trug sie das Tablett zur Anrichte im Esszimmer.

			Sie platzierte den Pudding in der Tischmitte, holte die Streichhölzer und stellte sich in Position.

			»Allen ein fröhliches Weihnachten!«, rief sie und strich ein Streichholz an.

			Fauchend schoss eine Stichflamme in die Höhe, und Agatha sprang zurück. Patrick rannte in die Küche, kehrte mit einem Feuerlöscher zurück und bedeckte den Pudding wie auch Agatha mit Löschschaum.

			Plötzlich lachten alle los. Roy fing mit einem hohen Kichern an, dann folgte Bill Wong, und am Ende prustete die ganze Runde.

			Man war sich einig, dass Agathas Weihnachtsfeier ein großartiger Erfolg war.

			Charles blieb nicht, und Agatha war erleichtert. Es wäre schön gewesen, mit ihm ins Bett zu gehen, doch sie wusste, dass sie sich am nächsten Tag dafür verachtet hätte.

			Roy fand die Rechnung auf dem Küchentisch, als er beim Aufräumen half. »Du Schwindlerin!«, krähte er. »Achthundert Pfund! Dieser Vogel hätte mit Blattgold bestreut sein müssen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass es so viel gekostet hat«, sagte Agatha entsetzt. »Und jetzt muss ich auch noch den Gemeindesaal renovieren lassen.«

			»Egal. Diesen Christmas Pudding werde ich nie vergessen. Was für einen Brandy hattest du da draufgekippt?«

			»Das war kein Brandy. Ich hatte keinen mehr und habe stattdessen eine Flasche Wodka genommen, die ich vor ein paar Jahren in Polen gekauft hatte.«

			»Da hättest du auch gleich Benzin nehmen können.«

			»Ja, ich weiß ja. Mann, ich bin erledigt.«

			Aus dem Esszimmer war Klimpern zu hören. »Oh nein«, stöhnte Agatha. »Ich habe vergessen, die Esszimmertür zuzumachen, und die Kater verwüsten den Baum. Ach, sollen sie nur. Ich bin zu müde, um mich zu bewegen.«

			»Ab ins Bett mit dir«, sagte Roy. »Wir räumen morgen früh auf.«

			»Doris kommt zum Helfen. Bis dahin wird sich auch das mit dem verbrannten Truthahn herumgesprochen haben. Davon hatte ich dir noch nicht erzählt, oder?«

			»Nein, aber ich habe es erraten, als ich von dem Feuer hörte. Los, ins Bett jetzt.«

			Agatha stand auf und verzog das Gesicht, als ihr ein Stich in die Hüfte fuhr. Es konnte nichts Ernstes sein. Dafür war sie zu jung. Anfang fünfzig war dieser Tage doch kein Alter.

			»Nun werden die Dorfbewohner noch schlechter auf mich zu sprechen sein«, sagte Agatha, als sie zur Treppe ging. »Mrs. Bloxby hat mir erzählt, dass sie mir vorwerfen, Mord und Verwüstung ins Dorf gebracht zu haben. Eventuell werde ich wegziehen müssen.«

			»Unsinn. Du gehörst hierher.«

			Agatha rief eine Malerfirma an, akzeptierte den horrenden Kostenvoranschlag und sagte, sie würde akzeptieren, wenn die Männer sofort anfingen. Dann ging sie zum Dorfladen, um die Sonntagszeitungen zu kaufen, und wurde von allen Seiten freundlich lächelnd begrüßt. »Guten Morgen, Mrs. Raisin. Ein bisschen frisch heute Morgen, nicht wahr?«

			Sie kaufte die Zeitungen und kehrte zu ihrem Cottage zurück, wo Mrs. Bloxby auf sie wartete. »Kommen Sie rein«, sagte Agatha. »Die Küche ist ein einziges Chaos. Roy ist hier, aber noch nicht aufgestanden, und bald kommt auch Doris zum Helfen. Die Dorfbewohner scheinen wieder etwas aufgetaut zu sein.«

			»Alle lachen über Ihren verbrannten Truthahn. Und jede Hausfrau, der schon mal ein Essen misslungen ist, fühlt mit Ihnen. Vor allem aber lachen die Leute gern.«

			»Vielleicht bleibe ich doch hier.«

			»Haben Sie etwa überlegt wegzuziehen?«

			»Mir kam der Gedanke.«

			»Unsinn. Glauben Sie mir, Sie werden nie wieder in solche entsetzlichen Morde oder Mordversuche verwickelt sein.«

			Doch da irrte Mrs. Bloxby.
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        M. C. Beaton

Agatha Raisin und der tote Göttergatte
Kriminalroman


      

    


    Agatha Raisin kommt es nach einer aufregenden Zeit ganz gelegen, dass Robert Smedley sie lediglich damit beauftragt, zu beweisen, dass seine Frau ihn betrügt. Agatha übernimmt den Fall mit größtem Vergnügen. Leider scheint Mabel die perfekte Ehefrau zu sein: jung, hübsch und eine regelmäßige Kirchgängerin. Von Betrug weit und breit keine Spur. Aber just, als Agatha den Fall ad acta legen will, wird Robert Smedley mit Unkrautvernichter umgebracht - und seine Witwe damit zur Hauptverdächtigen ...


    Direkt im Shop ansehen
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        M. C. Beaton

Agatha Raisins erster Fall
Eine Agatha-Raisin-Kurzgeschichte


      

    


    Agatha Raisin ist jung und ehrgeizig, als sie den Sprung aus dem Armenviertel von Birmingham ins schicke Londoner Mayfair schafft, wo sie in der PR-Branche Karriere machen will. Doch erst als der reiche Sir Bryce Teller unter Verdacht gerät, seine Frau ermordet zu haben, bekommt die kleine Assistentin ihre große Chance. Durch ihre Ermittlungen kann Agatha beweisen, dass sie eine ausgebuffte Pressefrau ist und ein untrügliches Gespür für knifflige Kriminalfälle besitzt - ein Gespür, das ihr Jahre später zu lokaler Berühmtheit verhelfen wird -



Eine spannende und unterhaltsame Kurzgeschichte über die ersten Schritte der britischen Privatermittlerin Agatha Raisin. Exklusiv als E-Book und mit ausführlicher Leseprobe vom neuen Buch der Cozy-Crime-Reihe "Agatha Raisin und der Tote im Wasser".



Weitere Kriminalfälle um Agatha Raisin von M.C. Beaton:



Agatha Raisin und der tote Richter,

Agatha Raisin und der tote Tierarzt,

Agatha Raisin und die tote Gärtnerin,

Agatha Raisin und die Tote im Feld,

Agatha Raisin und der tote Ehemann,

Agatha Raisin und die tote Urlauberin,

Agatha Raisin und der Tote im Wasser.
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        M. C. Beaton

Hamish Macbeth fischt im Trüben


      

    


    SCHOTTISCH, SCHWARZHUMORIG, S(CH)PANNEND - M. C. BEATONS KULT-SERIE ERSTMALS AUF DEUTSCH



Lochdubh, ein kleines Dorf in den schottischen Highlands. Hier genießt Police Constable Hamish Macbeth das ruhige Leben weitab vom Schuss. Dem gutmütigen Dorfpolizisten eilt der Ruf voraus, notorisch faul zu sein - etwas, das Hamish selbst nie bestreiten würde. Als allerdings der Besitzer der örtlichen Angelschule die Leiche einer seiner Schülerinnen aus dem Wasser angelt, ist für Hamish die Zeit des Müßiggangs vorbei und er muss ermitteln. Es stellt sich heraus, dass die Ermordete - eine gewisse Lady Jane - gar keine Lady, sondern eine scharfzüngige Klatschkolumnistin war, die viele Feinde hatte, auch unter den Angelschülern. Ein unlösbarer Fall, so scheint es bald, doch dann kommt Hamish eine geniale Idee, wie er den Mörder enttarnen kann.



Der erste Band der Hamish Macbeth-Krimireihe von Bestsellerautorin M. C. Beaton.


    Direkt im Shop ansehen
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